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    Erste Gefahren


    


    „Wieso geht das denn nicht?“ Sarah war wütend. „Bei Roman habe ich es doch gesehen.“ Nach dessen Vorbild hatte sie sich nach einigen Schritten umgedreht, um ihren Pfad wieder zu schließen. Aber die Büsche dachten nicht daran, sich wieder zusammen zu schieben. Der Pfad blieb sichtbar.


    „Das darf nicht sein, Veik“, jammerte sie. „So kann uns jeder folgen. Was mach ich nur falsch?“


    Der Elf flog heran. „Ruhig bleiben! Du musst die Arme ausstrecken. So.“ Er zeigte es. „Und dann über Kreuz nehmen. Versuch es mal!“


    Zögernd gehorchte Sarah. Und es funktionierte. Hinter ihnen wurde das Dickicht wieder undurchdringlich.


    „Das ist anstrengend“, keuchte sie. „Wenn das den ganzen Weg über so weitergeht, komme ich nie bei den Höhlen an.“


    „Nur bis zur Lichtung“, tröstete Veik. „Danach kannst du die Zwergenwege benutzen. Dann wird es leichter.“


    Auf der Lichtung spürten sie erstmals wieder die Nachmittagshitze. Die Blumen hoben verblühte Köpfe kaum aus dem braun verfärbten Gras. Veik setzte sich auf den umgestürzten Baumstamm. Er sah erschöpft aus.


    „Oh, Veik, ich habe vor lauter Aufregung nicht mehr daran gedacht, dass du einen neuen Baum brauchst.“


    Sarah bemerkte erst jetzt die tiefen Schatten um seine Augen. Wenn sie nicht alles täuschte, war auch das Bäuchlein geschrumpft. Entschlossen reckte sie sich.


    „Wir werden jetzt zuerst für dich sorgen.“


    Der Elf strahlte auf, aber die Flügel hingen traurig herab.


    „Bert muss doch hier irgendwo sein. Ihn bitten wir um Hilfe.“


    „Bert hat ein anderes Revier zugeteilt bekommen. Hier wacht jetzt Roman.“


    „Ach, du lieber Himmel, das auch noch.“


    „Magst du Roman nicht?“


    „Das ist stark untertrieben.“ Die Erinnerung an Romans kalte Augen war nicht angenehm. Hastig sah sie sich um. Sie wollte ihm nicht begegnen.


    „Wer hat Bert in ein anderes Revier versetzt?“


    „Natürlich Roman, der ist doch in diesem Jahr dafür zuständig.“ „Müssen das nicht die Kuryn bestimmen?“


    „Die mischen sich nicht ein“, meinte Veik. Dann sagte er: „Nenne sie nicht immer ‚Kuryn’. Das hören sie nicht gern.“


    Sie war erstaunt. „Aber so heißen sie doch in ihrer eigenen Sprache.“


    „Wer sagt das?“


    „Ich hab es irgendwo gehört.“ Das Buch über den Alten Wald wollte Sarah nicht erwähnen.


    „Die dir das erzählten, haben unrecht. Sie nennen sich einfach nur ‚Silberne’, und so heißen sie für alle im Wald.“


    „Woher kommt dieser Name?“


    „Das weiß man nicht. Vielleicht, weil sie nicht von hier stammen, wenig Menschliches haben. Sie wirken eben – silbern, um zu beschreiben, wie sie aussehen.“


    Sarah schauderte trotz der Hitze. Was waren sie denn, diese Kuryn? Etwa Außerirdische?


    Veik fuhr ungerührt fort:


    „Wenn du sie ansprichst, sagst du Herr oder Herrin. Einige Männliche wollen auch mit ‚Hoher Herr’ angeredet werden, obwohl dieser Titel nur dem jeweiligen König oder der Königin gebührt.“ Damit hatte Veik begonnen, sein Versprechen wahrzumachen und Sarah von den Kuryn zu erzählen.


    „Sie besitzen große Macht. Sie können deine Stimme über weite Entfernungen wahrnehmen, aus der Nähe sogar deine Gedanken lesen.“


    Sarah dachte an die Stimmen in ihrem Kopf, die ihr – wenn auch nur im Traum – große Angst eingejagt hatten. Und Bleser! An dem waren sie in nächster Nähe vorbei geritten. Seine Gedanken hatten sie bestimmt gelesen und sich für sein Spionieren bitter gerächt. Wollte sie es wirklich mit diesen Wesen aufnehmen?


    „Du musst komplett verrückt sein, Sarah“, spottete die innere Stimme. Um die zum Schweigen zu bringen, streckte sie energisch das Kinn vor. Diese Teufel hatten Zellina entführt, und sie würde ihnen die Freundin wieder abnehmen. Punkt! Auch wenn sie noch nicht wusste, wie.


    Sie erhob sich vom Baumstamm. „Wir müssen weiter, Veik. Wenn du willst, kannst du dich oben auf meinen Rucksack setzen. Das strengt dich nicht so an wie fliegen. Auf dem Weg können wir weiterreden.“


    Nach schwachem Protest nahm Veik das Angebot an. Nun war ihr Gepäck noch um vieles schwerer. Sarah keuchte.


    Nicht weit hinter der Lichtung tauchten die Wege der Zwerge auf, und die waren nicht für Menschen gedacht. Das Buschwerk über ihnen ließ die Wanderin öfter den Kopf einziehen. Unter den Bäumen nahm das Licht allmählich ab. Der Nachmittag verstrich, die drückende Hitze blieb und ließ Sarah schwitzen. Dicke Tropfen perlten von ihrer Stirn. Erschöpft hielt sie an.


    „Veik!“, begann sie und drehte den Kopf nach hinten. Der Elf war eingeschlafen, das Köpfchen an Sarahs Schulter gelehnt. Sie erschrak. Es musste schlimmer um ihn stehen, als sie gedacht hatte. Sie musste ihm helfen, und zwar schnell.


    Ein unheilvolles Summen ließ sie aufschauen. Angelockt von ihrem Schweiß tanzte ein Mückenschwarm über ihr. Riesenbiester waren das, richtige Moskitos. Hastig stiefelte sie weiter, konnte den Blutsaugern jedoch nicht entkommen. Die ersten ließen sich auf Hals und Händen nieder. Sarah begann um sich zu schlagen.


    Veik ruckte hoch. „Summser“, verkündete er und flog auf.


    Sarah jammerte: „Jetzt weiß ich, was ich vergessen habe - Mückenspray.“


    „Warte!“ Eilfertig sauste Veik davon. Sie wedelte mit den Armen. Die Mücken blieben unbeeindruckt. Wenigstens hatte ihr Shirt lange Ärmel. Sie hatte es trotz der Temperatur angezogen, um sich vor Dornen und spitzen Zweigen zu schützen. Der Elf kam zurück, seine mit Blättern vollgestopfte Kappe in den Händen.


    „Nuss“, erklärte er. „Du musst sie zerreiben und auf die Haut geben. Summser mögen das nicht.“


    Der Tipp war gut. Zwar färbte der Blättersaft rostbraun. Sarah wollte lieber nicht daran denken, wie ihr Gesicht jetzt aussehen mochte. Aber die Mücken hielten gleich respektvollen Abstand.


    „Du nicht?“, fragte sie ihren fliegenden Begleiter.


    „Anderes Blut“, grinste der und schüttelte seine Kappe aus. Sarah entdeckte, dass sein Kopf bis auf einen kleinen Haarkranz völlig kahl war.


    „Bist du schon alt, Veik?“, fragte sie neugierig.


    Er schmunzelte. „Viele Sommer alt“, bestätigte er. „Zwerge werden älter.“


    „Und die Kuryn, ich meine, die Hohen Herrschaften?“


    „Noch viel älter.“ Mehr schien er darüber nicht sagen zu wollen. Das brachte Sarah auf einen neuen Gedanken. „Sag mal, Veik, es gibt doch sehr wenige Kinder im Wald, ich meine, Nachwuchs von den Waldvölkern.“


    Er nickte und hockte sich auf den Boden. Das Fliegen schien ihn anzustrengen.


    „Hast du davon gehört, dass Kuryn-Mütter bei der Geburt ihrer Kinder sterben können? Ist so etwas im Wald bekannt?“


    „Nein, dass ihre Frauen vorzeitig durch etwas so Natürliches wie eine Geburt sterben könnten, hab ich nie gehört.“


    „Vielleicht weißt du nur nichts darüber“, sagte sie hastig. Eine irre Vermutung drängte sich ihr auf.


    Der Elf wiegte den Kopf. „Der Wald weiß alles“, verkündete er feierlich. „Nie ist eine Weibliche der Silbernen verschieden, solange Veik hier ist.“


    Sarah glaubte ihm bedingungslos. Er hatte sie noch nie belogen, wusste wahrscheinlich nicht einmal, was eine Lüge war. Das ließ nur zwei Schlüsse zu: Entweder war Sarah gar kein Blendling, ihre Mutter keine Kuryn und Bert hatte gesponnen. Oder – und kaltes Grauen stieg in ihr hoch – ihre Mutter lebte. Lebte noch irgendwo bei diesem Waldvolk, und Sarah, die Tochter, war auf dem Weg zu ihr. Das konnte, durfte einfach nicht möglich sein. Wie blind ging sie weiter.


    Veik hatte wieder seinen Platz auf dem Rucksack eingenommen und störte ihr Grübeln nicht. Sarahs Gedanken kreisten wie wild um dieses neue Rätsel, kamen jedoch zu keiner Lösung.


    Schließlich gab sie es auf. Sie sollte sich davon jetzt auf keinen Fall verrückt machen lassen. Alles das würde sich klären, wenn sie erst ihr Ziel, die Kurynhöhlen, erreicht hatte. Bis dahin galt die bewährte Methode: Ab in die Gedankenschublade! Beim Verschließen hörte Sarah es in ihrem Kopf ordentlich rumsen. Da konnte sie schon wieder grinsen.


    


    Eine Weile später beschlossen sie, zu rasten. Sarah schien es, als wären sie überhaupt nicht von der Stelle gekommen, doch die Gegend war ihr unbekannt. Hier stand dichter Tannenwald. Der Platz, wo sie damals mit Bert zusammen die aufgebrachte Zwergenschar getroffen hatten, lag längst hinter ihnen. Wieder fand sich ein umgestürzter Baum zum Sitzen. Sie aß von ihren Vorräten, bot Veik davon an. Der schüttelte den Kopf.


    „Das ist keine Nahrung für Baumelfen. Veik braucht Saft und Blätter und nur von Eichen, wie alle Wandras.“


    Sarah erinnerte sich, dass seine Familie so hieß.


    „Was machst du denn, wenn du keinen passenden Baum findest?“, fragte sie besorgt.


    Veiks Flügel sanken wieder auf Halbmast. „Muss bald sein“, murmelte er, „sonst sehr schwach.“ Er schaute sich um. „Falsche Gegend hier, Eichen stehen näher am Wasser.“


    Sarah entschloss sich sofort. „Morgen gehen wir zum Bach. Ich muss sowieso ihm nah bleiben, sonst hab ich nichts zu trinken.“


    „Dein Olefreund hat aber gesagt, du sollst nach Süden gehen.“


    „Es hilft alles nichts, zuerst müssen wir für dich sorgen. Und jetzt sollten wir uns ein Nachtlager machen.“


    Diesen Gedanken hatte sie bisher verdrängt. Vor der ersten Nacht im Alten Wald fürchtete sie sich. Noch nie hatte sie nachts im Freien geschlafen ohne ein schützendes Dach über dem Kopf, in einer vielleicht feindlichen Umgebung. Es gab hier wilde Tiere, die meisten bestimmt nachtaktiv. Zwar war Veik bei ihr. Aber konnte der ihr im Notfall helfen?


    Während Sarah auf dessen Rat dürre Zweige und Tannenwedel abbrach, unterstützt von Oles Messer, tröstete sie sich, dass sie wenigstens nicht allein sein würde.


    Veik zerstörte diese Hoffnung. „Ich werde in einem Baum schlafen, suche einen Bruder aus meiner Familie. Der hilft mir vielleicht mit Nahrung aus.“


    „Dazu musst du weit fliegen“, widersprach Sarah.


    „Geht nicht anders. Dann bis zum bei Sonnenaufgang.“


    Er war fort.


    „Warte doch, findest du mich denn überhaupt wieder?“


    Ihre klägliche Frage hörte er schon nicht mehr.


    Sarah ließ sich auf dem Stapel aus Zweigen nieder, über den sie ihre Decke gebreitet hatte. Mit dem Schlafsack obendrauf müsste das eigentlich ein ganz passables Bett abgeben. Doch das interessierte sie jetzt nicht. Mit voller Wucht schlug die Einsamkeit zu, kaum, dass Veik weg war. Und die Angst kam angeschlichen.


    In den Bäumen verstummte das Vogelgezwitscher nach und nach, kein Lüftchen regte sich. Stille! Sarah hörte nur ihren eigenen hastigen Atem. Es wurde immer dunkler. Draußen – vor dem Wald – war es sicher noch taghell, doch hier …


    Sie machte sich plötzlich bittere Vorwürfe. Was tat sie eigentlich hier? Was glaubte sie ausrichten zu können? Sie war nur ein dreizehnjähriges Mädchen. Und die ‚Anderen’, ihre Feinde, waren mächtig. Das hatte Veik nur allzu deutlich gemacht. Vielleicht kam sie gar nicht bis zu diesen Höhlen. Es gab große Katzen und Wölfe, vielleicht sogar Bären. Die lebhafte Fantasie gaukelte ihr immer gefährlichere Bilder vor.


    „Du bist ganz allein. Im Dorf weiß niemand, wo du steckst. Ole darf und wird nichts sagen. Du Dummkopf hast ihm ja das Versprechen abgenommen. Also kann dich auch keiner suchen. Sicher, Molly wird dich vermissen. Sie wird stinksauer sein, dass sie dich nicht mehr erwischt hat, da am Waldrand. Aber was kann sie heute Abend noch unternehmen? Wenn sie überhaupt etwas unternehmen wird. Vielleicht ist sie froh, dich endlich loszusein. Du hättest Lilo einweihen sollen.“


    Hilflos schaute Sarah sich um. Ein Feuer wäre tröstlich. Doch das traute sie sich nicht. Es würde unweigerlich einen Wächter herbeirufen. Das konnte in diesem Teil des Waldes nur Roman sein. Nein, danke! Und bei der herrschenden Trockenheit wäre ein offenes Feuer viel zu riskant. Die Taschenlampe musste sie schonen, sonst reichten die Batterien nicht. Leuchtkäfer waren nicht in Sicht. Sarah hätte auch nicht gewusst, wie sie eines der unheimlichen Insekten fangen sollte.


    „Absolut untauglich für Abenteuer“, stellte sie fest, fand ihren Ausspruch sofort komisch und lachte laut auf. Da saß sie hier wie ein Häufchen Elend, dabei war sie an ihrer Situation selbst schuld. Jetzt hieß es: Augen zu und durch!


    Doch das mulmige Gefühl blieb, bis ihr das Geschenk der Zwergin einfiel: Grudis Pfeife, die säuberlich um ihren Hals hing. Im letzten Moment hatte sie daran gedacht, die Pfeife mitzunehmen. Der Gedanke beruhigte sie. Sollte sie Hilfe brauchen, konnte sie das Ding benutzen. Sie hatte Freunde im Wald. Und Bert würde sich auch finden lassen.


    Sie gähnte herzhaft. Jetzt wollte sie erst einmal schlafen. Sie würde in den nächsten Tagen ihre Kräfte brauchen. Zuerst stach und zwickte es in ihrem Rücken. Dann senkten sich die Zweige und bereiteten Sarah ein beinahe bequemes Bett. Noch einmal überkam sie der große Jammer. Heute war ihr Geburtstag. Sie könnte jetzt zuhause ihre Party feiern oder mit Paps schick ausgehen. Sogar bei Molly und ihrem besonders guten Abendessen könnte sie sitzen.


    Wer konnte wissen, was sie hier noch erwartete? Ganz zu schweigen von der Vermutung, dass ihre Mutter vielleicht noch lebte. Und – das fiel ihr dazu ein - Zellinas Mutter könnte auch dort sein, in den geheimnisvollen Höhlen der Kuryn. Weggelaufen, als das Kind noch klein war? Pah! Wer’s glaubte. Sie jedenfalls nicht. Sie würde jetzt nichts mehr glauben, bis sie sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte.


    All diese Gedankenwirbel waren zuviel. Resigniert gab sie auf. Die Anstrengungen des Tages machten sich bemerkbar. Ihre Augenlider wurden schwer.


    Sie hörte nicht mehr die vielen kleinen Tiere, die neugierig Halt machten und schnupperten, nicht die zarten Stimmchen der Blumenelfen, die flüsternd Vermutungen anstellten über diesen Menschen, der nachts hier mitten in ihrem Revier herumlag. Gelbe Wolfsaugen vermerkten achtsam ihr Dasein. Nachrichten ohne Worte liefen durch den Wald. Man wusste, dass sie da war.


    Als der Mond unterging, glitt ein pelziges Etwas dicht neben ihr Lager und schmiegte sich an das Mädchen. Getröstet legte Sarah eine Hand auf warmes Fell und schlief ohne Träume.


    


    Sie erwachte mit der ersten Helligkeit, die durch die Baumwipfel drang. Gähnend schätzte sie die Uhrzeit: ungefähr vier, halb fünf. Die Armbanduhr hatte sie natürlich vergessen. Wer brauchte hier schon eine Uhr? Vögel lärmten ihr Morgenkonzert.


    Nach einem schnellen Blick in die Runde – kein Mensch, kein Tier oder sonst was war in Sicht – kroch Sarah von ihrem Behelfslager. Sie fühlte sich zerschlagen. Jeder Knochen im Leib tat weh. Und der Rücken erst - !


    Nach einigen Dehn- und Streckübungen konnte sie sich wieder bewegen. Für das, was sie sonst im Badezimmer erledigte, ging sie noch tiefer in die Büsche hinein und schalt sich dabei albern. Wer sollte sie denn beobachten? Und wenn schon, empfindlich durfte sie hier nicht sein.


    Sie kaute auf einem Brot von Oles Mutter herum. Mittlerweile war es zäh und schmeckte trocken. Das Wasser aus der Flasche war schal. Sarah verbot es sich, an heißen Kakao zu denken und begann, ihre Sachen zu packen. Den Schlafsack bekam sie nicht so exakt gefaltet wie Ole. Kurzerhand machte sie eine dicke Rolle daraus und schnallte ihn oben auf dem Rucksack fest.


    Was nun? Sollte sie auf Veik warten oder ihm entgegengehen? Der Bach müsste westlich sein. Und dahin musste sie unbedingt, um frisches Wasser zu holen. Außerdem wollte sie sich waschen. Während sie losging, überlegte sie, wie viele Shirts im Rucksack waren. Sie hatte in ihren Kleidern geschlafen. Die stanken jetzt schon, fand sie. Ein weiterer heißer Tag, und man würde sie von weitem riechen können.


    „Stell dich nicht so an, Sarah!“, schimpfte sie vor sich hin. „Das ist keine Luxusreise. Zur Not musst du deine Sachen eben im Bach waschen und auf irgendeiner Lichtung trocknen. Warm genug ist es ja.“


    Wenn ihr das einer vor ein paar Wochen gesagt hätte.


    Die Sonne ging auf, schickte ihre Strahlen herunter. Noch war es angenehm kühl. Sarah kam gut voran, bis die Zwergenwege aufhörten. Sicher endete hier deren Gebiet. Nun hieß es wieder langsam den Pfad öffnen und schließen. Sie machte das gewissenhaft, obwohl Bert gesagt hatte, das wäre nur am Waldrand unbedingt wichtig.


    Egal! Ein möglicher Verfolger sollte die gleiche Arbeit wie sie haben. Sie wollte es ihm so schwer wie möglich machen. Und diese Verfolger konnten nur Molly und Grindo sein. Wenn sie nicht selbst in den Wald konnten, würden sie andere schicken. Davon war Sarah überzeugt. Lieber mit allem rechnen!


    Die Baumlandschaft veränderte sich. War sie gestern durch dichten Tannenwald gelaufen, herrschten jetzt Birken, erkennbar an der weißen Rinde, und Kiefern vor. Der Boden wurde sandig. Kleine Sträucher mit spitzen glatten Blättern und Beeren wucherten vor den Stämmen. Das könnten Blaubeeren sein. Ob die schon reif waren? Sarah betrachtete die Beeren und spürte sofort den Geschmack auf der Zunge: Ein Teller mit frischer Milch und Blaubeeren – eines der höchsten Genüsse ihrer Kindheit. Das hatte es im Sommer bei Oma gegeben. Doch lieber erst Veik fragen. Nicht, dass sie irgendein giftiges Zeug pflückte. So weit reichten ihre botanischen Kenntnisse nicht, obwohl sie stolz darauf war, als Stadtkind verschiedene Baumarten überhaupt auseinander halten zu können.


    Etwas später hörte sie es murmeln und plätschern, Wasser rauschen. Der Bach musste in der Nähe sein. Auf das, was sie erwartete, war sie nicht vorbereitet.


    Der Wald tat sich auf. Sie betrat einen kleinen Strand, und vor ihr lag er, der Seerosenteich. Fest umschlossen von Buschwerk und Bäumen, konnte man das Wasser nur von hier aus erreichen. Kein Weg führte am Ufer entlang.


    Eine große und dunkle Wasserfläche, in der sich der Himmel spiegelte. Am Ufer Schilf und die flächigen Blätter der Seerosen. Die Blüten geschlossene Kelche, groß wie Glühbirnen. Sie würden sich in der Sonne öffnen.


    Sarah dachte nicht lange nach. Der Rucksack landete vor einem Baumstamm, die Kleider daneben. Schon berührte ein Fuß das Wasser. Es war kalt, sehr kalt sogar. Der Bach, der den Teich speiste, kam aus den Bergen.


    Zitternd, mit Gänsehaut am ganzen Körper, tauchte sie ein. Das Wasser floss wie Seide an ihr entlang. Nach wenigen Schwimmstößen verschwand das taube Gefühl. Wohlbehagen machte sich breit. Dieses Wasser entschädigte für alles.


    Der See war nicht breit. Schnell befand sich Sarah in der Mitte. Am hinteren Ende waren Holzstämme aufgetürmt, die wahrscheinlich die Stauung zu einem Teich bewirkten. Dort waren bestimmt die Bauten der Biber. Wo der Bach einfloss, war nicht zu erkennen. Nun, sie musste einen Weg finden, um in seiner Nähe zu bleiben. Aber nicht jetzt! Das Wasser war einfach zu herrlich für praktische Gedanken. Sie drehte sich auf den Rücken, ließ sich treiben. Die Sonnenstrahlen wärmten ihren Bauch.


    Jetzt hatte sie endlich Ferien. Vergessen ihre Mission, der kranke Veik, die Gefahren, die noch vor ihr liegen mochten -, wo konnte es schöner sein? Sommer und ein Badesee ganz für sie allein. Kein überfüllter Strand mit tausenden von Menschen, Ungestörtheit, Stille -! Es war wie ein Traum.


    Da hörte sie ein Geräusch: knackende Äste, Schritte. Jemand war in der Nähe. So schnell sie konnte, schwamm Sarah auf das Schilf zu und verbarg sich dahinter. Nur ihr Kopf schaute aus dem Wasser. Den würde man vom Ufer aus kaum sehen können. Der Jemand musste auf dem kleinen Strandfleck stehen und Ausschau halten.


    Jetzt war kein Laut mehr zu hören. Sarah trat vorsichtig Wasser. Nur kein Plätschern, das sie verriet. Wer war der Unbekannte? War er ihr gefolgt, hatte er sie gar beobachtet? Sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Trotzig schüttelte sie ihn. Na und? Sie badete eben nackt. Sollten ihm die Augen aus dem Kopf fallen.


    Doch sie hatte Angst. Ihr Gepäck lag deutlich sichtbar an der Baumreihe mitsamt den Kleidern. Wenn der Fremde die Sachen wegnahm, war sie verloren. Sie sah sich schon nackt durch den Wald irren.


    Bevor Panik sie überwältigen konnte, rief eine bekannte Stimme: „Sarah, wenn du da irgendwo bist, melde dich!“ Bert!


    Sofort wurde sie wütend. Wie kam er dazu, sie zu bespitzeln? „Ich bin hier“, schrie sie. Ihre Stimme klang so, wie sie sich fühlte. „Ich komm jetzt raus. Du drehst dich gefälligst um oder verschwindest im Wald! Glaub mir“, damit machte sie schon die ersten Schwimmzüge, „das wirst du bereuen.“


    Vorsichtig streckte sie den Kopf um das letzte Schilfbündel. Niemand zu sehen! Ihr großes Handtuch nebst Decke lag unmittelbar am Wasserrand. Die hatte Bert dort hingelegt.


    „Soll ich ihm dafür vielleicht noch dankbar sein?“, knurrte sie, huschte aber so schnell sie konnte ans Ufer, um sich einzuhüllen. Einige Minuten rubbelte sie sich kräftig ab, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Bis zu ihren Kleidern waren noch ein paar Meter zurückzulegen, und sie wusste nicht, wo der Kerl streckte. Also drapierte sie die Decke so würdevoll wie möglich um sich und ging los.


    „Darf ich wieder erscheinen?“ Das klang nach mühsam unterdrückter Heiterkeit.


    „Untersteh dich!“ Die Wut kam zurück. „Wenn ich nur eine Haarspitze von dir sehe …“ In Windeseile schlüpfte sie in Unterhose und Jeans. Es gelang ihr sogar, ein frisches Shirt aus dem Rucksack zu zerren.


    „Du Biest“, überfiel sie Bert, als er unter den Bäumen hervorkam. „Was bildest du dir ein? Mich hier einfach zu belauschen, sich anzuschleichen. Einen Spanner nennt man so jemanden, weißt du das?“


    „Gemach, gemach!“ Er hielt mit ausgestreckten Händen ihre geballten Fäuste zurück. „Was regst du dich so auf? Ich habe nichts gesehen, wenn dich das beruhigt. Da waren deine Sachen, ich habe sofort gerufen. Und was steht hier vor mir?“ Die Stimme wurde höhnisch. „Ein kleines Mädchen, das Safari spielt und Angst hat, sobald jemand kommt.“


    Ihrem Protestgeschrei kam er zuvor, indem er ihr einfach den Mund zuhielt. Sarah wand sich unter seinem Griff, musste sich aber anhören, was er sagen wollte.


    „Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen, hier ganz allein herumzulaufen? Was habe ich dir gesagt über die Waldbewohner, über die Tiere? Bist du blöd oder nur naiv?“ Sarah – ihr Mund war wieder frei – ließ eine Schimpfkanonade auf ihn los, die jedem Marktweib Ehre gemacht hätte. Bert grinste nur.


    „Jetzt bist du nun einmal hier. Und was du hier willst, wirst du sicher noch ausspucken. Später! Jetzt halt endlich mal die Luft an. Wir müssen uns um Veik kümmern.“


    „Veik“, schrie Sarah und sammelte hastig ihre Habseligkeiten ein. „Was ist mit ihm?“


    „Gut, dass du auch mal an ihn denkst.“ Während Bert redete, half er ihr, den Rucksack überzustülpen.


    „Ich habe an ihn gedacht“, fauchte Sarah. „Ich war auf dem Weg zu ihm. Wir wollten uns hier treffen.“


    Das stimmte zwar nicht ganz, doch was ging das diesen aufgeblasenen Typen an.


    Bert sagte ernst: „Er ist sehr krank. Seine Haut fühlt sich nicht gut an.“


    „Seine Haut?“ Keuchend trabte Sarah hinter ihm her. Er ging schnell und machte sich nicht die Mühe, seinen Pfad zu schließen. „Nur noch ein kleines Stück.“


    Was sie hinter den nächsten Bäumen sahen, ließ Sarah gerade noch einen entsetzten Aufschrei unterdrücken. Auf dem Moosboden lag der Baumelf wie ein Häufchen Elend, aschfahl im Gesicht, die Augen entsetzt aufgerissen. Wenige Meter vor ihm kauerte eine riesige Katze. Der kurze Schweif wehte eifrig hin und her. Sarah kannte das von ihrem Kater Dracula. Das Tier wollte angreifen. Veik hatte gerade die richtige Beutegröße.


    Bert zog Sarah zurück. „Ein Luchs“, raunte er. „Und sie hat Junge.“ Er deutete auf drei wollige Bündel in einiger Entfernung, jedes schon größer als Dracula. Sarah hätte nie gedacht, dass Luchse so groß sein könnten. Sie hatte sich immer eine etwas massigere Katze vorgestellt. Dies hier war ein Raubtier, einem Leoparden ähnlich, den sie aus dem Zoo kannte. Die langen Haarbüschel auf den Ohren sollten ja typisch sein. Das Ungeheuer wollte ihren Veik fressen. Und die Jungtiere lauerten mit auf die Beute ihrer Mutter.


    Ohne zu überlegen, riss Sarah die Schlafsackrolle von ihrem Rucksack herunter und stürmte damit voran. Der Luchs mit seinem feinen Gehör musste sie längst gehört haben, stufte sie aber wahrscheinlich nicht als Feind ein. Tiere im Alten Wald fürchteten den Menschen nicht. So drehte er sich nur um. Der Gesichtsausdruck der Großkatze, als ihr ein schweres Stoffbündel rechts und links um die Ohren gehauen wurde, war denkwürdig. So schnell war sie bestimmt selten verschwunden, die fiependen Jungtiere hinterher.


    Schwer atmend ließ Sarah den Schlafsack fallen.


    Bert dröhnte: „Mann, das war ein Ding. Du bist vollkommen verrückt. Das war große Klasse!“


    Sarah kniete schon neben Veik. Er atmete schwer.


    „Mallinora, du bist gekommen und hast mich gerettet.“


    „Was machst du nur für Sachen?“, murmelte sie. Dabei strich sie über seine schweißnasse Stirn. Verzweifelt blickte sie hoch, sah erst jetzt, wie unordentlich Bert ausschaute. Er zog auf ihren Blick hin verlegen sein verknuddeltes Hemd glatt.


    „Veiks Rufen hat mich aus dem Schlaf gerissen. Ich dachte gleich, das ist ein Notfall.“


    Sarah stand hastig auf. „Die Zwerge müssen helfen.“


    Damit nestelte sie die Kette mit der Pfeife von ihrem Hals. Die hatte sie sogar im Wasser anbehalten.


    Bert wehrte ab. „Keine gute Idee! Zwerge mögen keine Elfen.“


    Gereizt fragte sie: „Wen mögen die eigentlich? Ist mir egal, die schulden mir einen Gefallen. Dafür habe ich das Ding ja bekommen. Also werde ich sie rufen.“


    „Warte noch!“ Er hielt ihren Arm fest. Sie runzelte unwillig die Stirn.


    „Du wirst nur den einen Wunsch freihaben bei den Kerlen. Danach ist die Pfeife wertlos.“


    „Na und? Du hast selbst gesagt, das hier ist ein Notfall. Wen könnten wir sonst rufen?“


    Als Bert die Schultern zuckte, blies Sarah in die Pfeife. Ein dumpfer, lauter Ton erklang, lang anhaltend, selbst als sie das Instrument schon abgesetzt hatte. Er trug den Klang voraus durch den Wald, ein Echo kam zurück. Jeder im Umkreis von Meilen musste das hören.


    Besorgt kniete sie sich wieder neben den Elf.


    „Wie lange wird es dauern, bis jemand kommt?“


    Veik schnaufte, hatte die Augen jetzt geschlossen. Bert ging aufgeregt hin und her.


    „Ich weiß es nicht. Sie können überall sein. Wenn …“


    Er unterbrach sich, denn in diesem Moment trat hinter einem Baum ein Zwerg hervor. Sarah kannte ihn nicht.


    „Jemand hat gerufen. Wir hören.“ Er verneigte sich.


    Hastig sprang Sarah auf. „Gut, dass du so schnell kommen konntest. Veik hier braucht dringend Hilfe. Hol bitte Grudi.“


    Das Zwergengesicht war eine einzige Missbilligung. „Du rufst wegen eines gemeinen Baumelfen? Du rufst GRUDI?“


    Sarah hatte soeben einen ausgewachsenen Luchs in die Flucht geschlagen. Vor einem Zwerg würde sie bestimmt nicht kuschen. Sie warf sich in die Brust und fragte mit Eisstimme: „Halten die Zwerge so ihre Versprechen?“


    Die kleinen Augen funkelten böse. „Wir halten! Dein Wunsch wird erfüllt. Gib den Rufer zurück. Er hat seine Macht verloren.“


    Schützend umklammerte Sarah das Pfeifchen.


    „Grudi hat mir den, äh, Rufer gegeben. Nur sie erhält ihn von mir zurück.“ Und als der Zwerg zögerte, fauchte sie los, so dass er sich ein Stück zurückzog: „Ich bin Sarah Mallinora.“ Zum ersten Mal nannte sie sich selbst so und fand es richtig.


    „Du holst jetzt deine Herrin! Es wird dir schlecht ergehen, wenn sie erfährt, wie du mich behandelst.“


    Das war nur eine Vermutung, denn vielleicht erinnerte sich Grudi überhaupt nicht mehr an das Menschenmädchen. Doch die Drohung half. Nach einer raschen Verbeugung verschwand der Zwerg. Sein hasserfüllter Blick ließ Sarah unbeeindruckt.


    „Meine Güte, du verstehst es, dir Freunde zu machen.“


    Bert versuchte, Veiks Kopf höher zu betten, indem er Sarahs Rucksack unterschob.


    „Sollte ich ihm die Pfeife etwa geben? Er wäre nicht mehr zurückgekommen, das kannst du glauben. Zu wem hältst du eigentlich?“ Die Aufregung der letzten Minuten ließ Sarahs Stimme überkippen.


    „Hör auf zu zanken!“ Bert war der Auseinandersetzungen müde, und Sarah gab nach. Plötzlich begann sie zu zittern. Sie sank auf den Moosboden. Alles drehte sich.


    „He!“ Bert rüttelte ihre Schulter. „Kipp mir jetzt bloß nicht um. Soll ich dir etwas Wasser holen?“ Das klang besorgt.


    Geräusche nicht weit entfernt lenkten sie ab.


    „Wie können die so schnell hier sein?“


    Der Junge lächelte grimmig. „Die haben ihre Abkürzungen.“ Grudi, die Frau des Anführers, erschien natürlich nicht allein. Als sie in Begleitung mehrerer Zwerge auf den Weg trat, stand Sarah schon wieder auf den Beinen und hoffte, würdevoll auszusehen. Sie würde um die Hilfe für Veik kämpfen. Doch das schien nicht nötig zu sein. Grudi war informiert. Sie nickte Sarah kurz zu, drängte sie zur Seite und kniete neben dem apathischen Baumelfen nieder.


    „Ein Wandra, nicht wahr?“


    Als Sarah das bestätigte, holte sie eine kleine Holzflasche hervor. „Ich habe nur eine Essenz aus Rindensaft. Ob Eiche dabei ist, weiß ich nicht. Zunächst muss das hier helfen.“


    Vorsichtig begann sie, Veik von der Flüssigkeit etwas einzuflößen. Er schluckte langsam.


    Ohne von ihrer Tätigkeit abzulassen, befahl Grudi: „Hassil, suche sofort die nächste Eiche! Es ist dringend. Wo …?“


    Damit blickte sie zu Bert hoch. Der verstand.


    „In dieser Richtung müssen die nächsten sein, zum Wasser hin, vielleicht zehn Minuten.“ Er zeigte mit einer Hand.


    „Hassil“, wiederholte Grudi. Der Zwerg von eben trat vor, sichtlich widerwillig. Grudi wechselte in ihre Sprache über und überschüttete Hassil mit Anweisungen, die er wortlos entgegennahm, um dann mit einem seiner Brüder zu verschwinden. Grudi ließ Veiks Kopf sinken. Sarah meinte, in seinen Wangen wieder etwas Farbe zu erkennen.


    „Oh Grudi, ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich wusste mir keinen Rat mehr.“


    Die Zwergin beachtete sie nicht. „Wächterjunge, du nimmst ihn und folgst meinen Brüdern. Sie werden eine Eiche finden. Er wird genesen.“


    Bert schien zu wissen, wann ein Befehl befolgt werden musste. Er bückte sich und hob Veik vorsichtig hoch, balancierte ihn dann auf beiden ausgestreckten Armen. So ging er los.


    „Aber seine Flügel“, rief Sarah verzweifelt. „Wo sind sie?“


    Zum ersten Mal schaute Grudi sie direkt an.


    „Dummes Kind, er kann sie doch falten und einziehen. Weißt du das denn nicht?“ Sarah errötete vor der kleinen Frau. Nein, das hatte sie nicht gewusst.


    Grudi stand auf und klopfte ihren langen Rock glatt.


    Ernst sagte sie: „Ich habe deinen Wunsch erfüllt. Der Elf bekommt Hilfe. Das ist mein Dank für deine Tat.“


    Hastig zog Sarah die Kette von ihrem Hals. „Ich weiß, wir sind quitt. Hier hast du deinen Rufer zurück.“


    Bei Grudis Lächeln erschienen Falten um die Augen. Jung konnte sie nicht mehr sein.


    „Mallinora!“ Also auch sie kannte den Namen. „Du hast nicht für dich gebeten, sondern für ein anderes Wesen, ein Wesen aus dem Alten Wald. Das ehrt dich. Behalte den Rufer für ein nächstes Mal. Dann nutze ihn nur für dich. Das musst du mir versprechen.“


    „Ich verspreche es.“ Sarah war feierlich zumute. Das Lob der Zwergin war wie ein Ritterschlag.


    „Einen Moment“, bat sie und wühlte in ihrem Rucksack. In einer kleinen Dose befand sich der Silberschmuck vom Markt. Sie hielt Grudi ein Armband aus hübschen Münzen entgegen. Deren Gesicht versteinerte.


    „Du bietest mir Bezahlung an?“ Die Worte klirrten wie Eistropfen. Drei Zwerge hinter ihr nahmen eine drohende Haltung an. Sarah fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Mit voller Wucht war sie ins Fettnäpfchen getreten, hatte die Zwergenfrau beleidigt.


    „Nein, nein“, stammelte sie. Dann der Geistesblitz: „Das ist doch ein Geschenk für Gesine, dein Kind. Das habe ich ihr mitgebracht. Ich hatte gehofft, einen von Euch zu treffen, und da wollte ich …“


    Sie verstummte. Auf ihrer ausgestreckten Hand lag das unschuldige Armband. Sarah wartete mit angehaltenem Atem. Sie ließ ihn zischend herausströmen, als Grudis Miene sich entspannte. Doch es vergingen einige Sekunden, ehe sie das Schmuckstück entgegennahm. Ein altes und stolzes Volk, die Zwerge. Mollys Worte.


    „Für Gesine“, betonte Grudi, „Sie wird sich freuen.“


    „Grüße sie von mir“, sagte Sarah schwach. Auch die Mienen der Begleiter wurden wieder freundlicher. Eine Katastrophe war abgewendet worden. Als wäre nichts gewesen, nahm die Zwergin Sarahs Arm und zog sie ein Stück zur Seite.


    „Was tust du im Wald? Eine Frau allein, ohne ihren Clan, sollte nicht hier sein.“


    Sarah zögerte. Wie viel konnte, durfte sie verraten? Dabei fühlte sie sich geschmeichelt, als Frau bezeichnet zu werden.


    „Bert „, begann sie zögernd.


    „Der Wächter hat seine Aufgabe“, unterbrach Grudi. „Er kann nicht mit dir gehen, wo immer du auch hin willst.“


    Bert durfte nicht mitgehen. Daran hatte Sarah nicht gedacht. Für sie war selbstverständlich gewesen, dass er jetzt, wo sie ihn endlich gefunden hatte oder vielmehr er sie, mitkommen würde auf ihrer Mission: Die Kuryn finden und ihre Höhlen, Zellina da rausholen, flüchten! In Gedanken schien das alles ganz einfach zu sein. Doch vor ihr stand ein Wesen des Waldes, alt – und weise. Und die klugen Augen schauten, als wüssten sie alles, was in Sarahs Kopf vorging.


    Wie konnte sie hoffen, ihr Vorhaben allein auszuführen? Dies hier war erst der Anfang. Wie sollte es weitergehen?


    Eine kleine Hand legte sich auf Sarahs Arm.


    „Du musst tun, was du tun musst. In dir ist eine mächtige Kraft. Du hast ein großes Herz, willst helfen, ausgleichen. Deshalb wirst du die Hindernisse überwinden und alle Gefahren bestehen. Vertraue deiner Kraft! Der Hilfe des Zwergenvolkes und der Elfen kannst du gewiss sein.“


    Sarah bückte sich, weil Grudi zwei Finger ihrer rechten Hand ausstreckte und auf ihre Stirn deutete. Sanft wurde sie von diesen Fingern berührt. Die Welt löste sich auf, und Sarah sank bewusstlos auf den Waldboden.


    


    Federleichte Schläge gegen ihre Wangen weckten sie abrupt. Sarah riss die Augen auf. Bert hockte vor ihr und schwenkte ein tropfnasses Tuch.


    „Du hast mich geschlagen“, fuhr sie auf.


    Er seufzte und ließ das Tuch fallen. „Und du bist wieder wach“, sagte er resigniert. „Ich habe dich nicht geschlagen. Das nennt man ‚aufwecken’. Hab ich bei den Sanitätern gelernt. Ganz kurz, so.“ Bert wollte es noch einmal demonstrieren, doch sie drehte den Kopf weg.


    „Was ist passiert? Wie viel Zeit ist vergangen?“


    „Keine Ahnung! Ich kam wieder, da lagst du schlafend da. Wieso schläfst du am hellen Morgen?“


    Sarah stützte den Kopf in die Hände und zerstrubbelte ihr Haar. „Ich weiß nicht. Grudi machte irgendwas mit mir. Ich bin einfach umgefallen.“


    Besorgt musterte Bert sie. „Grudi ist eine große Schamanin der Zwerge, eine Heilerin. Sie will dir bestimmt nichts Böses.“


    „Das glaube ich ja auch nicht.“ Müde stand sie auf, schwankte ein wenig, denn ihr war schwindlig. Prüfend schaute sie an sich hinunter. Alles noch dran. Aber …


    „Was ist das?“ Sarah hielt ihre rechte Hand hoch. Um den unteren Teil des Mittelfingers war ein weißes Tüchlein gewickelt. Es sah aus wie Mull, vielleicht etwas dicker, die dünnen Enden verknotet.


    „Das hab ich nicht gemacht“, stellte sie fest, nestelte schon mit der anderen Hand an der Binde.


    „Warte, lass mich helfen!“ Geschickt entwirrte der Junge die Fäden und zog das Tuch ab. Beide stießen erschrocken den Atem aus. Was Bert von Sarahs Finger abgezogen hatte, war ein Verband, und er war innen voller Blut. Eine graue Schnur wand sich wie ein Ring um den Finger herum. An den Rändern war Blut ausgetreten, das jetzt schon stockte.


    „Wer hat das getan?“ Es konnte nur während ihrer Ohnmacht passiert sein.


    „Die Zwerge? Grudi?“, rätselte Bert.


    Sarah zuckte die Achseln. „Es muss einen Grund dafür geben. Aber ich finde es unmöglich, dass jemand an mir herumstichelt, wenn ich hilflos da liege.“


    „Tut es weh?“ Bert tippte vorsichtig mit einem Finger auf das seltsame Band, zuckte im gleichen Moment zurück.


    „Das Ding lebt ja. Es ist warm, und schau, es bewegt sich.“


    Sie riss die Hand hoch und starrte darauf. Bert hatte Recht. Wie ein Wurm umklammerte das graue Ding den Mittelfinger, schwoll an, pulsierte. Panik stieg in ihr hoch.


    „Nimm es weg!“, kreischte sie. „Bert, so hilf mir doch.“


    Bert schien nicht wirklich zu wissen, was er tun sollte. Er nahm ihr Handgelenk hoch. „Zappele doch nicht so!“


    „Du hast gut reden“, zischte Sarah. „Hab du mal so ein widerliches Vieh auf der Haut. Vielleicht ist es ein Blutegel.“


    Davor hatte es ihr schon immer gegraust. Bevor Bert das Ding anfassen konnte, wurde es noch dicker und fiel ab, hinunter auf den Waldboden. Blitzschnell wurde der Wurmleib klein und flach, nicht größer als eine Raupe, grub sich in Windeseile in den Boden ein und verschwand.


    Sprachlos starrten die beiden hinterher. All das war in Sekunden passiert. Sie waren nicht zum Luftholen gekommen. Doch Sarah fühlte sich erleichtert und betrachtete ihren Mittelfinger, der von einem Ring aus getrocknetem Blut umschlossen war. Sie hob ihn gegen die Sonne.


    „Das sieht aus wie ein Muster.“


    Bert kniff die Augen zusammen, um die winzigen Verästelungen besser zu erkennen.


    „Kann man noch nicht sagen. Zuerst muss der Schorf abfallen.“ Und fügte hinzu: „Hoffentlich bekommst du keine Blutvergiftung.“


    Sarah erschrak. „Das fehlte noch. Du machst einem ja Mut.“


    Ein Grinsen antwortete. Auch Bert hatte den Schreck überwunden. „Mit dir wird es jedenfalls nie langweilig.“


    Sie schüttelte die verkrampfte Hand aus. „Ich werde die Wunde beobachten. Mehr kann ich nicht tun. Was das zu bedeuten hat, kriege ich schon noch raus. Ich werde Grudi fragen, da kannst du sicher sein. So lasse ich mich nicht behandeln.“


    Sarah schaute zum Himmel. Ein herrlicher Sommertag, die Sonne kam wieder. Sie hatte plötzlich Hunger und Durst.


    „Lass uns essen“, sagte sie resolut. Und sie marschierten los.


    

  


  
    Das Baumhaus im Westen


    



    Berts Baumhaus im westlichen Waldteil war gemütlich.


    Wohl weil der Baum älter war, wucherten große Kloben in den Raum hinein und unterteilten ihn in mehrere Bereiche. Das Bett, eine einfache Liege, hatte man aus dem Stamm herausgehauen.


    „Wie kann man auf einem halbrunden Bett schlafen?“ kicherte Sarah, und Bert grinste. Sie aßen Sarahs restliche Vorräte und Brote mit einem Belag, der nach Wurst schmeckte. Das Bachwasser, Bert goss es aus einem schlauchähnlichen Gebilde ein, war kühl und erfrischend. Mit vollem Mund sprachen sie über ihre Erlebnisse, vor allem, dass Veik gerettet schien.


    „Glaub bloß nicht, dass die beiden Zwerge das freiwillig getan haben. Sie mussten bei einer zickigen Baumelfe bitten und betteln, Veik nur ja aufzunehmen. Dann hat er Asyl erhalten. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als sie abdampften.“


    „Und du meinst, er wird sich erholen?“ Sarah sorgte sich noch.


    Bert meinte: „Sie wird ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Da kommt er nie wieder weg.“


    Sarah lachte. Hauptsache, Veik wurde wieder gesund.


    Dann kam, was sie befürchtet hatte. Bert legte die Hände auf die Knie, lehnte sich entspannt zurück und befahl:


    „Und nun schieß los!“


    Sie wollte abwehren. „Was meinst du damit?“


    „Komm schon, Sarah, keine Ausflüchte mehr. - Was tust du hier im Wald? Ich meine, an dein unverhofftes Auftauchen und das Geschrei bin ich ja gewöhnt.“


    „Bert“, warnte Sarah.


    „Ja, ja! Doch einen besonderen Grund wirst du diesmal schon haben, wenn man dein umfangreiches Gepäck betrachtet.“


    Ihr blieb keine Wahl. Schließlich hatte er ihr mit Veik und den Zwergen geholfen.


    Also erzählte sie vom ersten Sommervollmond, vom Tag danach, dem belauschten Gespräch zwischen Molly und Marie, von Bleser, der plötzlich blind war und seinen geheimnisvollen Zeichnungen. Nur von Mollys Benehmen am Tag vor ihrem Geburtstag und dem Hausarrest, dass sie danach Altenbergen beinahe fluchtartig hatte verlassen müssen, davon sagte Sarah nichts. Sie wollte erst einmal hören, wie Bert zu Molly stand. Sehr viel wusste sie von ihm ja noch nicht. Und so erwähnte sie den hilfsbereiten Ole, was ihr ein Stirnrunzeln von Bert eintrug, und dann – widerwillig - auch Lilo und ihren Beruf. Die Reaktion war wie erwartet.


    „Meine Güte, Sarah, die Frau ist Polizistin. Sie wird, ja, sie muss alles tun, um dich zu finden. Wie konntest du so einfach abhauen? Ist dir klar, was die hier im Wald veranstalten werden?“ Berts Stimme kippte beinahe über vor Entrüstung.


    Sarah wehrte sich. „Hör bloß auf! Glaubst du, daran habe ich nicht gedacht? Deswegen wollte ich ja einen Vorsprung von einigen Tagen. Dann finden sie mich nicht so leicht.“


    „Molly wird dich suchen. Weil sie dich an Zellinas Stelle sehen will und hofft, beim nächsten Vollmond mehr Erfolg zu haben, kann sie dich nicht gehen lassen. Kommt ganz auf ihre Verbündeten an.“


    „Und sie will mich unbedingt kriegen, oh ja“, dachte Sarah, fragte dann: „Wen meinst du mit den Verbündeten?“


    „An erster Stelle Grindo.“


    Sarah erschrak. Zu genau erinnerte sie sich an hasserfüllte Zwergenaugen. „Der hat doch Streit mit seinem Volk und kommt nicht mehr in den Wald.“


    „Verlass dich nicht darauf. Sie sind immer noch ein Volk. Für wen würden sie sich im Ernstfall entscheiden? Für ihren Bruder oder für ein Menschenmädchen?“


    Sie wiegelte ab. „Mach es nicht so dramatisch. Bei Grudi habe ich immer noch einen Wunsch frei. Es muss allerdings dabei um mich persönlich gehen, sagt sie.“


    Bert hörte nicht zu. „Roman“, grübelte er laut.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Sarah schnell und hellhörig.


    „Er könnte damit drinstecken. Schon seit einiger Zeit kommt er mir komisch vor. Ständig hockt er mit Warloii zusammen. Das ist der Kuryn, dem wir neulich im Wald begegnet sind.“


    Ja, Sarah erinnerte sich zu genau. Der hatte ihr nicht gefallen.


    „Normalerweise geben sich die hochnäsigen Silbernen nicht mit einfachen Wächtern ab. Was also ist mit Roman los? Und dann sein Benehmen auf dem Fest …“


    „Du denkst also, Molly könnte Roman auf mich angesetzt haben, und er würde dabei mitmachen.“


    „Vielleicht! Wenn er einen persönlichen Vorteil darin sieht, dann sicher. Allein die Sache mit dem Foto deiner Mutter. Meinst du wirklich, er hat es geklaut?“


    Sarah nickte heftig. „Keinem außer ihm habe ich davon erzählt. Und er wusste, dass es in meiner Geldbörse ist. Ach, da fällt mir ein was ein.“ Sie wühlte in ihrem Rucksack. „Hier ist deine Zeichnung von Bleser. Ich habe sie mitgenommen. Ich wollte nicht, dass Molly sie findet.“


    „Die nach deinem Verschwinden sicherlich deine Sachen genau durchwühlt haben wird“, ergänzte Bert.


    „Sie kann nichts finden. Ich hab alle Beweise und meine Aufzeichnungen Ole gegeben. Er wird darauf aufpassen.“ Sarah glaubte fest daran. Er würde sie nicht im Stich lassen.


    Diesmal reagierte Bert nicht auf Oles Namen. Er griff nach dem Papier.


    „Mein Gesicht ist immer noch darauf zu sehen. Ich verstehe das nicht. Das dürfte einfach nicht sein.“


    „Der Maler ist mir sowieso ein Rätsel. Lilo ist gestern zu ihm ins Krankenhaus gefahren, weil’s ihm schlecht ging, sagte der Bürgermeister. Vielleicht hat sie rauskriegen können, was in dieser Nacht wirklich passiert ist.“


    „Das hilft uns jetzt gar nichts.“ Seufzend schob Bert das Bild in eine Schublade seiner Kastenkommode. Sarah konnte gerade noch sehen, dass darin auch ihr Bild lag, das Bleser auf dem Fest gezeichnet hatte. Bert hatte es also aufbewahrt.


    Rasch sagte sie: „Wichtig ist jetzt nur Zellina. Die Silbernen haben sie eindeutig mitgenommen. Sie ist bei ihnen.“


    „Und davon bist du überzeugt?“


    Sarah horchte in sich hinein. Sie wollte nicht schon wieder übereilt antworten. „Ja“, sagte sie dann fest. „Davon bin ich überzeugt. Dazu passt alles, was ich erlebt und gehört habe, Molly, die Frauen – einfach alles. Nur Roman passt nicht. Ich hab gedacht, er mag seine Schwester. Wie kann er dann zulassen, dass die Silbernen sie entführen?“


    Wieder einmal zuckte Bert die Achseln. „Ich hab den ganzen Zirkus ja nicht mitgekriegt. Vielleicht weiß Roman auch nichts.“


    „Glaubst du das tatsächlich?“ Sarah verzog spöttisch den Mund. „Wo er doch so vertraut mit diesem Kuryn ist? - Egal jetzt, Zellina ist in den Höhlen, und ich hole sie da raus.“ „Sarah, das kannst du nicht“, meinte Bert bedächtig. Ein Satz, der wie immer ihren Widerstand weckte.


    Empört rief sie: „WAS kann ich nicht? Ich bin auf dem Weg dorthin, oder? Und wenn du mich nicht weiter aufhältst, gehe ich jetzt.“ Damit griff sie nach ihrem Rucksack.


    „Warte doch!“ Jetzt redete Bert beruhigend, was sie noch weiter aufbrachte. „Ich glaub dir ja alles, was du gesagt hast.“ Und auf Sarahs Blick hin: „Ja, wirklich alles!“ Sie atmete auf.


    „Und ich will dir helfen, so gut ich kann. Aber lass mich dir erst etwas erzählen. Dann kannst du mich vielleicht besser verstehen. Hör bitte zu, ohne mich zu unterbrechen.“


    Das würde ihr schwer fallen, doch dann lauschte sie wie gebannt. Da saß er, fast noch ein Junge, kaum drei Jahre älter als sie, stützte den Kopf in die Hände und erzählte von seiner Kindheit in dem abgeschiedenen Dorf.


    Schnell hatte er begriffen, dass er nicht wie die anderen Kinder war. Die hatten Mutter und Vater, er nur eine Patentante, obwohl er Helen liebte und sie ihn vergötterte. Mehr Liebe und Geborgenheit hätte sich ein Kind nicht wünschen können. Er entdeckte, dass er nicht das einzige Waisenkind in Altenbergen war. Und diesen Leidensgenossen ging es bei ihren Patinnen meist nicht so gut wie ihm. Er hatte eben Glück und allen Grund, dankbar zu sein.


    Dann kam die Schule und damit die erste Trennung von daheim. Schlimme Monate waren das, bis er sich zurechtfand. Doch immerhin waren da noch die anderen Dorfkinder, die in seinem Alter und die größeren. Das half.


    Nach dem Heimweh kam der Schulalltag, die normale Internatswelt, in der Freizeit oft auch viel Spaß. Er lernte gerne.


    In den Ferien Altenbergen, Helen, seine Freunde, die schöne Umgebung, der Wald. Vor allem der Wald! Der hatte ihn schon immer wie magisch angezogen. Und eines Tages kam die große Aussprache.


    Er erinnerte sich. Es war kurz vor Vollmond.


    „Ich erfuhr, dass meine Mutter eine sonderbares Wesen war, ein Halbmensch, ein Geschöpf des Waldes. Zuerst glaubte ich Helen nicht. Sie saß am Küchentisch und war sehr blass. Sicher fiel ihr diese Rede nicht leicht. Sie hielt sich tapfer, obwohl sie nicht die Härte von Molly hat.“ Bert lächelte leicht.


    Sarah nickte. Wer hatte die schon?


    „Blendling - das klang so komisch. Helen erklärte mir, was das bedeutete. Und ich fand das super. Ich könnte mit dem richtigen Alter, eben älter als dreizehn, hinein in den Wald. Danach hatte ich mich immer gesehnt. Wie oft hatte ich versucht, dieses Dickicht zu durchdringen. Gerade so, wie die Helden in den Büchern. Ich habe es damals nichts geschafft. Und nun, das war für mich das Höchste, könnte ich Wächter werden, einer, der den Wald beschützt, dafür sorgt, dass er genauso bleibt, wie die Natur ihn erschaffen hat, nämlich möglichst unberührt. Eine einmalige Aufgabe!“


    Berts Augen strahlten. „Der Frauenrat schlug mich vor, und ich wurde ausgewählt.“ Dieses Wort hatte Sarah doch schon mal gehört. Die Frauen im Dorf weckten keine guten Erinnerungen.


    Trotzdem hatte sie fasziniert gelauscht. Plötzlich lernte sie eine ganz andere Seite von Bert kennen.


    Da er gerade eine Pause machte, wagte sie zu fragen:


    „Wie bist du dann in den Wald gekommen?“


    Er schien das als Stichwort aufzufassen, denn er nörgelte nicht über die Unterbrechung. Versonnen sagte er:


    „In der ersten Vollmondnacht wurden wir zum Waldrand gebracht, Roman und ich. Wir sind in einem Jahrgang. – Da sahen wir zum ersten Mal einen leibhaftigen Kuryn, einen Silbernen. Nichts hatte uns auf den Anblick vorbereitet. Nur, dass Helen in den höchsten Tönen von diesen Wesen schwärmte. Alle Dorffrauen beteten sie förmlich an.


    Und da stand ein Silberner tatsächlich vor uns. Wir waren geschockt und bekamen nur die Hälfte von dem mit, was er sagte. Er hieß uns willkommen, sprach von unserer Ausbildung, was uns erwarten würde. Am nächsten Tag sollten wir wiederkommen. Dann verschwand er wie ein Gespenst. Die Frauen führten uns ins Dorf zurück.“


    „In einer Prozession, wie bei Zellina“, dachte Sarah.


    Diese verdammten Weiber! Oh, wenn sie Molly oder Traudel je wieder zu fassen kriegte …


    „Es gab ein großes Fest“, schwärmte Bert. „Alle freuten sich, dass gleich zwei Jungen angenommen worden waren. Du musst wissen, es gibt so gut wie keinen Nachwuchs. Deshalb bin ich jetzt auch schon im dritten Jahr dabei.“


    Am liebsten hätte Sarah gesagt: „Die nutzen euch nur aus. Habt ihr das nicht gemerkt?“


    Doch Bert schwelgte in Erinnerungen.


    Deshalb fragte sie: „Und was wurde euch für den Wächterdienst nun beigebracht?“


    „Nun, zuerst, wie man einen Pfad macht.“


    „Das ist einfach“, rief Sarah erstaunt. „Das muss man doch nicht lernen.“


    Der Freund zeigte ihr ein nachdenkliches Gesicht.


    „DU musstest es nicht. Darüber wundern wir uns ja so, Roman und ich. WIR hatten damals die größten Schwierigkeiten, bis sich wenigstens ein mickriger Busch zur Seite bog. Glaub mir, es hat Tage gedauert.“


    Sie verstand das nicht. „Und wieso ging das bei mir so leicht?“


    „Wenn ich das wüsste. Irgendetwas Besonderes ist an dir.“ Das hatten auch Veik und die kleine Elfe Ponsia gesagt.


    Bert fuhr fort: „Du gehst in den Alten Wald ohne Ausbildung. Elfen und Zwerge vertrauen dir. Auch die Tiere tun dir nichts, obwohl du ein Mädchen bist.“


    Sarah zwang sich, still zu bleiben.


    „Du magst den Wald, kommst immer wieder her. Du hast Mut, willst deine Freundin holen, zeigst keine Angst. Was soll man dazu sagen?“ Bert schien tatsächlich verunsichert.


    „Das weiß ich ja selbst nicht“, wehrte sie verlegen ab. So zusammengefasst, klang das alles wunderbar, als wäre sie eine Heldin. Schnell lenkte sie ab.


    „Wie ging es damals mit euch weiter?“


    „Die Kuryn und nachher die Zwerge bildeten uns aus. Ich war so stolz, das kannst du mir glauben. Doch keiner hat mir gesagt, dass alle Mühe umsonst war.“


    Sarah fuhr hoch: „Was meinst du damit?“


    Das Leuchten in Berts Augen erlosch. Er ließ den Kopf hängen. „Du musst wissen, auch dieser Wald stirbt, so wie alle anderen auf der Welt. Und ich begreife es nicht. Die Umweltverschmutzung hält sich in Grenzen. Sicher, es gibt den Sauren Regen, das Ozonloch. Das wissen wir alles. Schließlich leben wir hier nicht hinterm Mond.“


    Er sah Sarahs Gesicht und musste unwillkürlich lachen. „Jedenfalls nicht in der Schule. Dort werden immer alle Nachrichten durchdiskutiert. Nein, das hier im Alten Wald ist anders. Plötzlich sterben Bäume ab, nicht einzelne, immer ganze Gruppen. Der Boden darunter ist trocken und staubig. Bäume und Pflanzen verfärben sich schwarz. Es sieht aus wie nach einem großen Feuer. Nichts gedeiht dort mehr. Es ist, als wäre eine geheimnisvolle Krankheit unterwegs, ein Virus, der sich nur bestimmte Stellen aussucht, um zuzuschlagen. Ich nenne sie die ‚toten Stellen’. Und es sieht schrecklich aus.“


    Er schüttelte sich vor Ekel. „Du musst diese Plätze sehen. Ganz anders wird dir werden. Überlege nur mal! Veiks Baum, eine Eiche, soll plötzlich absterben. Veik weiß nicht, warum. Er glaubt, das wäre der normale Zyklus. Doch es sterben zu viele Bäume in diesem Sommer. Wie soll das weitergehen? Wenn das wirklich eine Krankheit ist, was wird dann aus den Pflanzen, den Tieren, allen Wesen hier?“


    Sarah sortierte ihre Gedanken, um die in ihr aufsteigende Angst zu unterdrücken.


    „Wer spricht von einem Virus? Die Kuryn?“


    Kopfschütteln! „Die Silbernen scheint das nicht zu kümmern, oder sie wollen nicht wahrhaben, was hier vorgeht. Als ich Warloii fragte, meinte der bloß, das wäre nicht das Problem eines kleinen Wächters. Arroganter Kerl! Nein, Marton hat mit mir darüber gesprochen. Die Zwerge sind sehr besorgt.“


    Sarah sprang auf und war plötzlich wieder kampfbereit. „Vielleicht ist all das gar nicht so schlimm. Aber wir werden nicht zulassen, dass dem Wald und seinen Bewohnern noch mehr geschieht, wenn wir es verhindern können.“


    „Gut gebrüllt, Löwe!“ Bert lachte. „Und was willst du dagegen unternehmen?“


    Plötzlich ganz sachlich entgegnete sie: „Also, Lilo und ihre Genossen dürfen wir nicht reinlassen, das steht einmal fest.“


    „Sie kommen, weil sie dich suchen.“ Das klang vorwurfsvoll.


    Sarah grinste. „Werden sie nicht. Sie wissen nämlich gar nicht, dass ich hier bin. Ich habe Molly eine kurze Notiz hinterlassen, ich würde meinen Vater besuchen. Ich hätte Sehnsucht nach ihm, vor allem an meinem Geburtstag.“


    „Was hast du? Das wird Molly niemals glauben.“


    „Na, und? Sie muss erst beweisen, dass es nicht stimmt. Wer wird IHR glauben, dass ich im Alten Wald verschwunden bin? Dazu müsste sie ja die ganze Sache mit Zellina aufdecken. Und wie steht sie dann da?“


    „Aber die Lilo hat doch gesagt, auch das zuletzt verschwundene Mädchen hätte so eine Nachricht zurückgelassen. Es wäre nie daheim angekommen, und deshalb suchen sie immer noch nach ihm. Lilo wird sich also nicht aufhalten lassen und sofort an den Alten Wald denken.“


    „Zuerst wird sie sich an meinen Vater wenden, ob ich dort bin. Der ist übers Wochenende bestimmt nicht erreichbar. Dann muss sie Molly ausquetschen. Wenn ich Glück habe, verschafft mir das ein paar Tage Vorsprung. Mehr will ich ja nicht. Ich marschiere jetzt auf alle Fälle los. Dabei kann ich vielleicht sogar noch nebenbei herausfinden, was im Alten Wald los ist.“


    Irgendwie befriedigt, begann Sarah ihren Rucksack zu schnüren. Das Gespräch hatte ihr neuen Auftrieb gegeben.


    „Ich muss Zellina den Silbernen wieder abnehmen.“


    Bert gab einen höhnischen Laut von sich, den sie ignorierte.


    „Und dann schnellstens verschwinden. Ganz einfach!“


    „Ganz einfach? Du vergisst, dass ich hier meinen Dienst tun muss. Ich kann nicht mit dir gehen.“


    Sarah nickte. Als ob sie es nicht ohne ihn schaffen könnte. „Hat Grudi mir schon gesagt. Deshalb mach ich´s allein, und zwar jetzt sofort. Wir haben schon zu viel Zeit vertrödelt. Es ist bald Mittag. Ich könnte schon Stunden unterwegs sein.“


    Bert stand auf und lächelte.


    „Ja, wenn es nicht einen gewissen Baumelfen, einen Luchs mit seinen Jungen und einige Zwerge gegeben hätte.“


    Verlegene Pause! Sarah trat von einem Fuß auf den anderen. Dann die Überraschung: „Ich gehe doch mit dir. Ich kann dich unmöglich allein lassen.“


    Obwohl sie gegen so eine Unverschämtheit hätte protestieren müssen, machte ihr die Erleichterung schwache Knie. Der Gedanke an das Weitergehen allein hatte ihr Angst eingejagt. „Du darfst doch nicht …“


    Bert nickte. „Ist schon klar! Nur glaube ich, dass deine Sache jetzt wichtiger ist. Es geht hier nicht nur um Zellina.“


    Er wehrte ihr Aufbegehren mit einer Hand ab. „Ich will wissen, was los ist.“ Und zählte an den Fingern ab: „Das kann doch alles nicht mit rechten Dingen zugehen: Mädchen verschwinden, geheimnisvolle Ausritte der Silbernen bei Vollmond, kein Mensch darf sie sehen. Dann tauchen sie sogar im Dorf auf. Sonst tragen sie immer Masken. Dann auf einmal zeigt sich ein entstelltes Gesicht auf einem Bild.“


    „Du weißt nicht, ob das tatsächlich ein Kuryn war. Wir vermuten es nur“, stellte Sarah richtig.


    „Wer oder was war es dann? Nein, ich muss das wissen. Auch, weil unserem Wald von innen her Gefahr droht, durch eine seltsame Krankheit oder etwas anderes. – Ich packe jetzt.“


    Damit begann er zu kramen, hielt jedoch wieder inne. Sarah stand mitten im Raum. Sie hatte sich noch nicht gerührt, so überrascht war sie von Berts Vorschlag, sie zu begleiten. Er drehte sich zu ihr um.


    „Ehe ich es vergesse: Nachdem wir uns letzte Woche auf dem Fest verabschiedet haben, hab ich noch mit einigen der Ehemaligen gesprochen.“


    Sarah war unbehaglich zumute. An diesen Abschied erinnerte sie sich nicht gern.


    „Du wolltest doch wissen, ob man die Jungs heute wieder ganz normal auf Fotos oder Bildern sehen kann.“


    Sie nickte schnell.


    „Man kann, ich hab gefragt. Sie waren verwundert, hielten mich für betrunken. ‚Was stellst du für dämliche Fragen?’, wollten sie wissen und lachten mich aus. Sarah, sie können sich an gar nichts mehr erinnern, was sie im Alten Wald erlebt haben oder was immer damit zu tun hat.“


    „Das ist nicht wahr.“


    „Doch, ich habe von unserer Ausbildung gesprochen, von den Kuryn, den Zwergen, den Wölfen. Sie wussten es nicht mehr. Ja, sicher, sie gaben zu, sie hätten den Sommer über am Waldrand patrouilliert, nicht IM Wald, wohlgemerkt. Ihre Aufgaben waren: Unliebsame Besucher aufhalten, nach Feuer ausschauen, sich langweilen. Das war alles.“


    Sarah war tief betroffen. „Unsinn! Sie müssen doch wissen …“ Berts Gesicht war ernst, und so glaubte sie ihm.


    „Sie haben es vergessen, ganz einfach total vergessen. Und frage mich bloß nicht, warum. Doch Wesen, die andere in Schlaf versetzen können, wann immer sie wollen, können wohl auch Erinnerungen löschen in den Köpfen derer, die sie nicht mehr benötigen. Ich finde das schlimm. Die Silbernen benutzen uns Menschen nur, biegen sie sich so zurecht, wie sie wollen. Und das, Sarah, dürfen sie nicht, oder?“


    Genauso hatte sie vorhin gedacht, doch als Bert ihr sein aufgewühltes Gesicht zuwandte, sagte sie überzeugt:


    „Nein, das dürfen sie nicht. Warum tun sie das? Was bezwecken sie damit? Was wollen sie?“


    Sie schauten sich ratlos an. Keiner wusste eine Antwort.


    



    Da dröhnte eine Stimme: „Wächter, he ho!“


    Sarah wurde zur Seite gezerrt.


    „Das rituelle Grußwort! Ein anderer Wächter kommt. Du musst dich verstecken.“


    Sie wurde unter die halbrunde Bettliege geschoben, lag plötzlich auf dem Holzboden, der warm war und hart, dicht an die Wand gepresst.


    „Psst“, machte Bert. „Keinen Laut!“


    „Der Rucksack“, zischte sie. Groß und mächtig lag das Ding mitten im Raum. Mit einem Fußtritt, sie konnte ihn gerade noch an den Kordeln heranziehen, wurde das Monstrum unter das Bett befördert. Und da lag Sarah nun, überrascht und zitternd, und harrte der kommenden Dinge.


    Knarrend öffnete sich die Tür im Baum.


    „Kannst du nicht warten, bis ich aufmache?“, herrschte Bert den Besucher an. Er klang gereizt, kein Wunder nach ihrem Gespräch.


    „He, was regst du dich auf? Ich hab doch laut genug gerufen.“ Roman, wer sonst? Schritte näherten sich, Sarah konnte derbe Stiefel sehen.


    „Oder hast du was zu verbergen?“ Das klang lauernd.


    „Unsinn!“ Bert hatte sich wieder gefasst. „Ich mag das nur nicht. Ein bisschen Privatleben muss sein.“


    „Ist schon gut. Und jetzt mach dich fertig. Du hast ab heute Dienst im Ostteil.“


    „Wieso das? Warum so plötzlich?“


    Roman wehrte die Fragen lässig ab. „Keine Panik! Hier bei dir ist nichts los. Von den Steilhängen kommt so leicht keiner herunter. Auf der anderen Seite sieht das schlechter aus. Die Touristensaison oben hat angefangen. Da müssen wir aufpassen. Außerdem ballt sich was zusammen. Die Hitze, weißt du. Es wird schon schwül. Wir bekommen sicher ein Gewitter. Da brauchen wir jeden Mann am richtigen Platz.“


    Die Stiefel wanderten weiter umher. Suchte Roman etwas?


    „Das muss doch nicht sofort sein“, sagte Bert.“


    „Aber ganz sicher, was denkst du denn?“ Roman lachte. Ein höhnisches Lachen, fand Sarah. Sie mochte ihn einfach nicht.


    „Pack deinen Kram! Ich warte, bis du fertig bist.“


    Die wandernden Stiefel verschwanden. Roman hatte sich hingesetzt.


    „Er macht es sich gemütlich, und ich hocke hier“, dachte Sarah verzweifelt. Ihr Rücken schmerzte höllisch. Lange konnte sie sich in dieser Position nicht mehr halten.


    Bert klang plötzlich ebenso energisch. „So schnell geht das nicht. Ich werde in aller Ruhe meinen Krempel zusammensuchen und mich dann auf den Weg machen. Du kannst ruhig abhauen. So sehr wird es nicht eilen. Heute Abend melde ich mich zur Stelle.“


    „Quatsch nicht rum, jetzt bin ich hier. Ich helfe dir beim Tragen.“


    Roman gab nicht auf. Warum machte er es so dringend? Sarah schossen die abenteuerlichsten Gedanken durch den Kopf. Doch Bert ließ sich nicht einschüchtern.


    „Ich mach es so, wie ich will, klar?“


    Schweigen, dann ein mürrisches: „Na, gut!“


    Es raschelte, als Roman aufstand. Die Schuhe bewegten sich zur Tür. Zaghaft versuchte Sarah den Rücken zu strecken und hielt entsetzt inne. Hatte man etwa das Knacken gehört?


    „Ach, übrigens …“, das klang gespielt beiläufig, „deine Kleine da, die Sarah, hast du die seit dem Fest noch mal gesehen?“


    Bert war auf der Hut. „Warum fragst du nach ihr? Und übrigens ist sie nicht MEINE Kleine.“


    „Na, das sah auf dem Tanzboden aber ganz anders aus.“


    Bert schnaubte: „Wir streiten immerzu, das ist alles.“


    „Wie sagt man doch so schön: Was sich liebt, das neckt sich.“ Sarah verbarg ihr hochrotes Gesicht in einem Ärmel, während Romans Gelächter verklang.


    „Also, was ist mit Sarah?“, fragte Bert kühl.


    „Sie ist weg, verschwunden, abgehauen. Such dir was aus.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich war im Dorf, Wäsche holen bei der Patin und dann Mückencreme von Molly. Die hat es mir erzählt. Sarah ist fort. Ein Zettel lag da, dass sie zu ihrem Papa gefahren wäre. Molly glaubt das nicht.“


    „Wieso?“


    Sarah bewunderte Berts Ruhe, flehte aber insgeheim um Erlösung für ihre verbogenen Knochen. Trotzdem spitzte sie die Ohren, um ja kein Wörtchen zu verpassen.


    „Weil ihre Katze auch weg ist. Sie wird ja kaum die Katze zu einem Besuch bei ihrem Vater mitgenommen haben.“


    Dracula/Alphonse war weg. Sarah hielt die Luft an. Dieses dumme Vieh! Er war ihr also doch nachgelaufen. Wo mochte er jetzt stecken? Der Luchs und seine Frühstücksgelüste fielen ihr ein, und sie erschauerte.


    „Warum soll sie die Katze nicht dabeihaben? Vielleicht will sie nicht zurückkommen, vielleicht gefällt es ihr bei Molly nicht.“


    „Wie kommst du darauf? Hat sie dir das erzählt?“, fragte Roman gespannt.


    „Ist das hier ein Verhör oder so was?“ Das klang verärgert.


    Keine Antwort von Roman. Ein Quietschen verriet, dass endlich die Tür im Baum aufging.


    „Sarah ist bei ihrem Vater gut aufgehoben. Also soll uns das nicht interessieren.“


    Soweit Bert! Er tat wirklich alles, sie zu schützen.


    Doch im Hinausgehen schoss Roman noch einen Pfeil ab.


    „Wir sollen alle aufpassen. Wenn wir sie sehen, sollen wir sie zu Molly zurückbringen. Sie will es so. Und du kennst sie ja. Also achte darauf! Molly will nicht, dass diese Sarah allein im Wald herumläuft.“


    „Was soll Sarah hier denn wollen? Das ist lächerlich.“


    „Nun, sie ist ja mehr als einmal hier gewesen, auch, als sie noch gar nicht durfte. Scheinbar mag sie den Wald und …“, eine kunstvolle Pause, „seine Bewohner.“


    Sarah verabscheute ihn.


    Die Stimmen verklangen. Bert ging mit hinaus, wohl, um sich zu überzeugen, dass der lästige Besucher wirklich verschwand. Die Tür schloss sich.


    „Puh, das war knapp. So, du kannst rauskommen.“


    Endlich! Sarah krabbelte hervor, richtete sich stöhnend auf. „Ich hätte es nicht eine Sekunde länger ausgehalten. Weißt du, wie sich mein Rücken anfühlt?“


    Bert zeigte kein Mitleid. Er hatte es eilig.


    „Du musst sofort verschwinden. Du hast Roman gehört. Sie vermissen dich und wissen, dass du im Wald bist.“


    Sarah schüttelte den Kopf. „Das vermuten sie höchstens.“


    „Ganz egal, sie suchen dich. Und Roman wird dabei helfen, das steht fest. So etwas macht ihm Spaß.“


    Das glaubte sie ihm sofort. „Er ist ein widerlicher Kerl. Sicher lauert er irgendwo da draußen, um mich zu erwischen.“


    „Genau das befürchte ich. Er hat mir nicht wirklich geglaubt. Es gibt nur eine Lösung. Du musst den Wächterweg nehmen.“


    Da nahte Schreckliches. „Du meinst …?“


    „Genau, das ist der Weg über die Holzplanken oben.“


    „Auf gar keinen Fall“, sagte Sarah bestimmt. Sie zögerte kurz, gestand dann: „Ich bin nicht ganz schwindelfrei.“


    „Darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen.“ Und als Bert Sarahs ängstliches Gesicht sah: „Du wirst sehen, es ist nicht schlimm. Du glaubst, mitten in den Baumkronen zu sein. Den Boden unten kannst du gar nicht erkennen. Und der Steg wackelt kein bisschen. Es ist kinderleicht.“


    „Für dich vielleicht“, grollte Sarah vor sich hin. Doch es half nichts. Hektisch zerrte Bert ihren Rucksack hervor.


    „Viel schlimmer ist, dass ich nun doch nicht mitkommen kann. Roman wird mich nicht mehr aus den Augen lassen, bis ich im Ostteil eingetroffen bin. Wenn ich jetzt verschwinde, werden sie sofort an dich denken. Da könntest du gleich aufgeben.“


    Sie hob das Kinn. „Ich denke nicht daran. Jetzt erst recht nicht. Was bilden die sich denn ein: Molly, Traudel, Roman – die ganze Sippschaft.“ Dann zögerte sie doch. „Was mach ich, wenn was passiert? Außer dir und Ole weiß keiner, wo ich bin. Und Ole hat keine Ahnung vom Alten Wald.“


    „Komisch, bis eben hast du davon nichts erwähnt, nun plötzlich doch.“ Die Bemerkung konnte der Junge sich nicht verkneifen, und Sarah fand das gemein. Obwohl sie insgeheim zugeben musste, dass sie ihm allerhand zumutete.


    Bevor sie protestieren konnte, fuhr er fort: „Mach dir mal keine Sorgen. Ich bleibe zum Schein in dem neuen Bezirk, bis Roman abgehauen ist. Dann komme ich nach.“


    „Und wie willst du mich finden in diesem riesigen Wald?“


    Berts Grinsen wirkte wieder zuversichtlich. „Ich schicke Tenna auf deine Spur. SIE wird dich finden, sobald du vom Wächterweg auf den Boden kommst.“


    Ein Wolf auf ihrer Fährte stimmte Sarah nicht gerade froh. Doch sollte sie widersprechen? Bert wollte sie eindeutig aus der Gefahrenzone heraushaben. Und dafür musste sie ihm dankbar sein. Schließlich hatte sie sich ihm ja geradezu aufgedrängt.


    Er stopfte zusätzliche Verpflegung in ihr Gepäck.


    „Fladenbrot von den Zwergen“, keuchte er. „Schmeckt gut und hält sich lange. Und Mollys Mückencreme.“


    Sarah wollte abwehren. Er lachte nur.


    „Die ist prima. Du wirst sie brauchen.“


    Ehe sie groß überlegen konnte, stand sie oben auf der Plattform, die Treppe hinter sich, vor sich Holzbohlen.


    Das ging ihr alles zu schnell. Nicht mal nach ihrem Finger hatte er sich erkundigt. Der hätte ja schließlich schon entzündet sein können. Heiß war er jedenfalls und pochte.


    „Sarah!“ Bert klang so eindringlich, dass sie wieder aufmerksam wurde. „Pass genau auf, ob dir jemand folgt oder dir etwa auflauert. Das wäre typisch Roman. Vielleicht hat Molly gar eine Belohnung für dich ausgesetzt. Zuzutrauen wäre es ihr. – Es sind etwa fünf Kilometer. Du kommst bei einem Wächterbaum aus. Über ihm endet der Weg. Geh hinein. Wie die Tür nach außen aufgeht, habe ich dir gezeigt.“


    Sie nickte zweifelnd. Hoffentlich fand sie den verborgenen Holzknauf in der Baumwand.


    „Lauf nicht gleich nach draußen! Vergewissere dich erst durch die Augenschlitze, ob die Luft rein ist. Dann wende dich nach Süden. Bleib in der Nähe des Baches. Du brauchst ja Wasser. Bringe ein ordentliches Wegstück hinter dich und warte da auf mich. Tenna wird dich finden.“


    Das waren klare Worte. Sarah wappnete sich. Sie streckte den Rücken, zurrte Rucksachgurte fester. Vorsichtig tastete ihr Fuß nach dem Steg.


    Bert war noch nicht fertig. „Ich bin nie weiter als bis zum letzten Wächterposten gekommen“, gab er zu. „Dahinter ist auch für mich Neuland. Du wirst auf dich allein gestellt sein.“


    „Ich weiß. Und ich werde das schaffen, keine Bange. Ich will die Große Straße finden. Darauf marschiert es sich leichter.“


    „Meinst du wirklich, dass diese Straße existiert?“


    Immer noch Zweifel! Sie zeigte ihm ein entschlossenes Gesicht. „Nach allem, was ich dir von meinem Traum erzählt habe, glaubst du mir trotzdem nicht.“


    Und wehrte seinen Widerspruch gleich ab, zählte an einer Hand auf: „Ich war im Traum bei dir, habe dein Baumhaus gesehen, obwohl ich gar nichts davon wissen konnte. Am nächsten Tag wusste ich noch, dass man es von außen öffnen kann. Erinnere dich! Du hast mich vor den Silbernen gewarnt, obwohl ich auch von denen gar nichts wissen konnte. Dann habe ich Veik getroffen, obwohl ich …“


    „Schon gut“, unterbrach er sie. „Du hast Recht. Das war auf der Großen Straße. Also war alles aus deinem Traum Wirklichkeit.“ „Eben!“ Soviel Triumph musste sein.


    Bert nickte. „Wir bleiben dabei: Ich komme nach, sobald ich kann. Vielleicht solltest du im Wächterbaum übernachten. Das ist sicherer.“ Und auf ihren zweifelnden Blick hin: „Da ist niemand, glaub mir. Dieses Gebiet ist seit langem unbesetzt.“


    Er legte die Stirn in Falten. „Dabei fällt mir ein: Wenn ich hier fortgehe, befindet sich auch kein Wächter mehr im Westteil. Ist das vielleicht Romans Ziel? Was bezweckt er damit?“


    Sarah unterbrach diese Gedanken. Sie wollte los.


    „Das werden wir noch alles rauskriegen. Jetzt muss ich erst mal von hier verschwinden. Würdest du auf deinem Weg draußen bitte nachschauen, ob sich tatsächlich meine Katze irgendwo herumtreibt?“


    Und fuhr fort, als Bert verblüfft guckte: „Sie ist weiß, jedenfalls von vorn. Auf dem Rücken und an den Hinterbeinen sind schwarze Streifen. Der Kater heißt Dracula, nein, Alphonse. Er gehorcht überhaupt nicht, ist sehr eigensinnig.“


    Bert grinste. „Wie seine Herrin!“ Sarah schwieg vornehm.


    „Er wird deine Spur verlieren, wenn du mehrere Kilometer hier oben weitergehst.“


    „Hoffentlich ist er so gescheit und geht zurück ins Dorf“, seufzte sie. „Wölfe und Luchse hat er nie kennen gelernt und will das bestimmt auch nicht.“


    „Katzen sind schlau“, tröstete Bert. „Wenn er merkt, dass du weg bist, wird er bestimmt zurücklaufen.“ Dann umfasste er herzlich ihre Schultern. „Mädchen, du bist ein Teufelsbraten.“ Das war ja wohl ein merkwürdiges Kompliment.


    „Ich wünsche dir viel Glück. In ein paar Tagen habe ich dich eingeholt. Dann gehen wir die Sache gemeinsam an.“ Bert schien wirklich daran zu glauben, und das richtete Sarah auf.


    

  


  
    Zwergenring


    



    Sarah machte die ersten ängstlichen Schritte.


    Doch wie Bert vorhergesagt hatte, verschwand das Unbehagen im Nu. Die Holzplanken unter ihr vibrierten nicht, dazu war der Abstand zwischen den mächtigen Baumwipfeln zu kurz. Auf dem Weg hätten bequem zwei Leute nebeneinander gehen können. Dicke Seile an beiden Seiten schufen zusätzliche Sicherheit. Und das dichte Astwerk ringsum nährte die Illusion, sich auf dem Waldboden zu befinden. Das Weiterkommen war leicht.


    Wer mochte diese künstlichen Brücken geschaffen haben? Sarah hatte vergessen, danach zu fragen. „Das waren Könner“, dachte sie voller Hochachtung.


    Ihre Schritte wurden langsamer, als sie merkte, dass es viel zu entdecken gab. Da sie sich auf der Höhe der unteren Baumkronen befand, konnte sie direkt in Vogelnester unterschiedlicher Größe blicken. In manchen lagen gesprenkelte Eier, vielleicht schon die zweite Brut. In den meisten Jungvögel, noch hässlich kahl oder flaumig und niedlich. Sarah hütete sich, eines der Tierchen anzufassen. Die Altvögel waren sicher auf Futtersuche für die Kinderschar. Sie sollten nicht beunruhigt werden. Auch einige Eichhörnchen turnten fiepend zwischen den Zweigen. Kaum eines der Waldtiere zeigte Furcht vor Zweibeinern. Das hatte Sarah schon gemerkt. Und bei ihr sollten sie gewiss nicht damit anfangen. Sie kam sich vor wie im Garten Eden.


    Da schrie plötzlich eine hohe Stimme: „Ruhe da vorn! Welcher Idiot trampelt hier herum? Kann man nicht ungestört sein Mittagsschläfchen halten?“


    Sarahs Herz schlug bis zum Hals hinauf, so erschrocken war sie. Vor ihr tauchte ein Baumelf auf. Es musste einer sein. Etwa halbmetergroß und mit der typischen Kappe. Aber sonst sah er anders aus als Veik. Er war dick mit knallrotem Gesicht, die Kleidung schreiend bunt. Seine Äuglein funkelten so böse wie die von Grindo. Von seinen Flügeln war nichts zu sehen. Beide Ärmchen herausfordernd in die Seite gestemmt, hatte er sich mitten auf dem Pfad aufgebaut.


    „Dieser Weg ist seit langem aufgegeben“, keifte er, „und das war auch hohe Zeit. Immer das Gelärme und Gepolter! Endlich war Ruhe, bis es in den letzten Wochen wieder losging. Und jetzt kommst auch noch du. Das wollen wir nicht mehr. Ich werde mich beschweren, hörst du? Beschweren werde ich mich.“


    Er lauerte, ob Sarah antworten würde, dabei hatte sie gar keine Gelegenheit dazu gehabt. Er ließ ja sie nicht zu Wort kommen. Als sie den Mund öffnete, zeterte er weiter.


    „Was tust du eigentlich hier?“ Ein misstrauischer Blick! „Du bist kein Wächter.“ Sie hatte ihre Haare hinten zu einem Zopf zusammengebunden. So hielt er sie wohl für einen Jungen.


    „Nein“, stieß sie hervor, froh, etwas sagen zu können. „Ich soll erst lernen.“


    „Und da lässt man die Frischlinge einfach so herumlaufen? Zeiten sind das. Früher wäre so etwas nicht möglich gewesen.“


    Das erinnerte Sarah ja nun sehr an ihre Oma. Doch sie mochte den Elf nicht noch mehr reizen. Sie wollte einfach vorbei.


    „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht stören.“


    Ihre Worte schienen den kleinen Kerl etwas zu besänftigen. Die spitzen Ohren senkten sich wie aufgeplusterte Katzenhaare. Sarah wagte sich einen Schritt vorwärts.


    „Du bist ein Baumelf, nicht wahr?“


    Würdevoll wölbte er seine für diesen Körper umfangreiche Brust.


    „Natürlich! Familie Quorl, Baum Buche! Damit weißt du Bescheid.“ Seinen Namen nannte er nicht.


    Sie nickte schnell. Nur keinen Streit und kein Geschrei mehr. Schließlich konnte sie nicht wissen, was unten auf dem Waldboden vorging. Sie musste Aufsehen vermeiden.


    „Darf ich jetzt?“ Vorsichtig schob sie sich vorwärts. Der Baumelf wankte nicht.


    „Keinesfalls! Du wirst sofort umkehren. Diese neuen Unarten wollen wir nicht einreißen lassen.“


    Sarah hätte ihn einfach hochheben und zur Seite stellen können. Obwohl - er war bestimmt nicht leicht. Aber das wollte sie nicht tun. Jedes Wesen besaß seinen Stolz. Daher verlegte sie sich auf’s Bitten.


    „Ich habe es wirklich eilig. Könntest du bei mir nicht eine Ausnahme machen? Ich komme auch bestimmt nicht auf demselben Weg zurück.“


    „Das sagen alle. Nein, nein, beweg du dich mal auf dem Waldboden weiter, wie es sich für Menschen geziemt.“


    Sarah dachte an Berts Baumhaus, vor dem jetzt vielleicht Roman auf sie wartete. „Ich kann nicht zurück“, rief sie nervös aus, zwang sich dann zur Ruhe. Panik half ihr nicht. Doch mit Höflichkeit kam sie nicht auch weiter, soviel stand fest. Entschlossen stellte sie sich direkt vor das Kerlchen hin, sodass er zu ihr hoch schauen musste.


    „Du lässt mich jetzt durch, sonst …“


    „Sonst?“ Er grinste hämisch. „Nichts sonst! Ich kann dir sagen, was geschieht, wenn du nicht sofort die Fliege machst.“


    „Was willst du schon tun?“ Sarah wurde langsam wütend.


    „Schau nach vorn! Dort führt der Holzpfad über eine Lichtung und ist eine Weile ungestützt. Da wackeln die Bohlen ganz schön. Ein Pfiff von mir und meine Kumpel kommen und lassen sich darauf nieder. Es sind genug Leute, um die Bretter zu überlasten. Die Brücke wird sich senken.“ Mit seinen Händen zeigte er die Neigung. „Immer weiter senken, und patsch - bricht der Weg.“ Er knallte die Minifäuste gegeneinander. „Wäre sowieso für uns alle besser. Kann endlich keiner mehr mitten durch unsere Bäume laufen.“


    Sarah sah plastisch vor sich, was er meinte. Ihr wurde heiß. Ein Sturz aus dieser Höhe -, und sie könnte sich nur an den Seilen festhalten, würde in der Luft baumeln.


    Nicht auszudenken.


    Der Elf wich etwas zurück, um das Mädchengesicht studieren zu können. Er sah ihre Besorgnis und weidete sich daran. Die stechenden Augen glitzerten bösartig.


    „Du bluffst ja nur“, sagte sie ohne Überzeugung.


    Mit dem Wort konnte er nichts anfangen. „Was meinst du?“


    Krampfhaft suchte sie nach einer Übersetzung. Dann hatte sie es: „Das bedeutet, du willst mich täuschen, in die Irre führen.“


    Das traf den Kleinen. „Du glaubst mir nicht? Nun dann!“ Er hob zwei Finger an die Lippen.


    „Warte“, bat Sarah hastig, griff nach dem nächsten Strohhalm: „Wenn der Weg bricht, würdet ihr mit abstürzen.“ Sie hörte selbst, wie lahm das klang, und die Antwort kannte sie bereits. „Wir … können fliegen“ Voller Stolz entfaltete der Baumelf prächtige Flügel, die seine Gestalt – wie bei Veik – überragten. Sarahs Gedanken fuhren wieder einmal Kettenkarussell. Es musste einen Ausweg geben. Grudi fiel ihr ein, und wie sie auf ihr gut gemeintes Geschenk reagiert hatte. Dieser Kerl hier war bestimmt nicht so empfindlich. Danach sah er nicht aus. Versuchen konnte sie es.


    Misstrauisch schaute er zu, wie sie sich niederkniete, um in ihrem Rucksack zu wühlen.


    „Was hast du vor? Keine Tricks!“ Das klang schon nicht mehr so siegessicher. Vermutete der Quorl eine Waffe bei ihr? Nun, die hatte sie auch, würde sie jedoch nur im Notfall einsetzen. Eine Kette aus Schmucksteinen zwischen Silberkügelchen fiel in ihre Hand. Sie hielt sie hoch. Sonnenstrahlen spiegelten sich darin. Das Gnomengesicht vor ihr konnte eine Sekunde lang die Begierde nicht verbergen, bevor es sich wieder verschloss.


    „Was willst du damit?“


    Sarah lächelte. Vorsichtig sagte sie: „Wegzoll nennt man das. Ich bezahle dich für freie Reise. Das ist auf Brücken so üblich.“


    „Ist es das?“ Zögernd kam der Elf näher. „Gib her!“


    Er streckte eine Hand aus.


    Sie drückte die Kette an ihre Brust. „Sag mir erst, ob du einverstanden bist. Ich will den Pfad bis zum Ende gehen können und weder von dir noch von deinen Gefährten bis dahin belästigt werden.“


    Der Quorl dachte scharf nach. „Das da reicht nicht“, meinte er. Sarah hatte Mühe, ihren Triumph zu unterdrücken.


    „Ich hab noch mehr davon“, lockte sie.


    Jetzt versteckte er seine Gier nicht mehr. „Zeig’s mir!“


    Sie hob einen silbernen Armreif hoch.


    „Noch mehr!“ Jetzt schrie er.


    „Nein, das reicht. Die Kette bekommst du, wenn du mich vorbeigelassen hast. Den Armreif lege ich auf den Weg, wenn ich die Lichtung überquert habe.“


    Er hielt überlegend den Kopf schief. Sarah konnte seine Gedanken förmlich lesen: „Wo die zwei Dinger sind, gibt es noch mehr. Warum sich mit weniger zufrieden geben?“


    Einen Trumpf hatte sie noch. Sie nestelte die Kette mit der Zwergenpfeife unter ihrem Shirt hervor.


    „Kennst du das?“ Sein Nicken und Zurückweichen bestätigte ihre Ahnung.


    „Das ist der Rufer der Zwerge. Ich blase hinein, und sie sind blitzschnell da. Sie werden mir helfen. Willst du es darauf ankommen lassen?“


    Der Kleine fürchtete die Zwerge, das war deutlich zu erkennen. Er runzelte die Stirn.


    Sarah begütigte: „Wir können uns doch einigen. Was hältst du von meinem Vorschlag?“


    „Her damit!“ Wütend riss er ihr die Kette aus der Hand. Verlockend vor seinen Augen baumelte der Silberreif in Sarahs Fingern. Nach kurzem Zögern wich er zur Seite. Sie schulterte den Rucksack und zwängte sich an ihm vorbei. Wie konnte dieser kleine Wicht sich so breit machen?


    „Denk an dein Versprechen“, schrie er ihr nach.


    „Mir kannst du vertrauen“, dachte sie, „ich dir aber nicht.“


    Sarah konzentrierte sich auf jeden Schritt, zwang sich, nicht nach unten zu schauen. Das war die Situation, die sie ängstlich vorausgesehen hatte. Nur pure Luft unter den Holzbohlen, keine stützenden Baumstämme an den Seiten. Sie schwebte sozusagen. Und hinter ihr lauernde Augen, ein Wesen des Waldes, diesmal feindselig, das ihr den Absturz wünschte, um sich dann über ihre Schätze herzumachen.


    Schritt für Schritt! Sie schaffte es, trotz aller Angst.


    Tapfer, Sarah! Man muss sich auch mal selbst loben.


    Bei der ersten Baumkrone wandte sie sich um. Der Elf stand wie angewurzelt an derselben Stelle. Sie hielt die Hand mit dem Schmuckstück hoch, bückte sich und legte es betont langsam auf den Boden, richtete sich auf, hob die Hand wie zum Gruß. Nach einigen Sekunden hob er ebenfalls eine Faust, sehr widerwillig. Doch er tat es. Immerhin!


    Sarah ging langsam weiter.


    


    Das letzte Wächterhaus im Westteil sah verlassen aus. Vorsichtig schlich Sarah die steile Treppe hinunter, fand aber nur Staub und welke Blätter, vom Wind durch die Dachöffnung hineingeweht. Wie trostlos musste es hier im Winter sein. Aufatmend stellte sie den Rucksack ab. Ihre Schultern schmerzten. Sie suchte und fand die Augenschlitze in der Nähe der Tür. Aufmerksam musterte sie die Umgebung. Auf der kleinen Lichtung spielten Kaninchen. Nichts regte sich in den Baumschatten.


    Sarah seufzte laut auf. Sie musste es wagen. Bevor sie sich nicht davon überzeugt hatte, dass sie den Türmechanismus bedienen konnte, würde sie nicht beruhigt sein. Mit beiden Händen tastete sie die Holzwand ab, wie Bert es ihr gezeigt hatte. Schließlich erfühlten die Finger das verknöcherte Aststück. Ein Druck und die Tür schwang auf. Diese hier ächzte laut wie lange nicht benutzt. Umso besser! Sie würde jeden hören können, der in der Nacht hereinkam.


    Denn Sarah wollte Berts Rat beherzigen und im Baumhaus schlafen. Es war vielleicht das letzte richtige Bett für längere Zeit, wenn man eine einfache Liege so bezeichnen konnte.


    Obwohl es noch hell war, fühlte sie sich müde. So viele Aufregungen! Und das lange Wandern war sie nicht gewohnt. Sie prophezeite sich jede Menge Muskelkater, während sie ein paar Sachen auspackte. Nach einer kleinen Mahlzeit, das Fladenbrot schmeckte noch ganz gut, probierte sie den Türöffner einige Male aus, von innen und außen. Er funktionierte. Dann ging sie hinaus, erkundete die Lichtung und die Baumgrenze. Die Kaninchen waren verschwunden, die Vögel verstummt.


    Eine rote Abendsonne warf Strahlen bis hinab auf die Wiese. Alles war still und friedlich. Doch Sarah konnte sich eines unruhigen Gefühls nicht erwehren. Warum war sie so nervös? Was sollte ihr jetzt noch passieren? Auf der Holzliege im Baum sitzend, dachte sie nach.


    Die Baumelfen könnten ihr über den Holzpfad und die Treppe folgen, um den restlichen Schmuck zu ergattern. Wenn es wirklich so viele von der Familie Quorl gab, würden sie sie leicht überwältigen können, trotz Messer und Schlagstock. Und diese Dinge musste sie erst mal passend zur Hand haben. Gegen Eindringlinge über die Treppe war sie schutzlos. Also besser alles verstecken, was zum Raub verführen konnte.


    Nur wohin damit? Zunächst ratlos, schaute Sarah sich um, entdeckte dann ein großes Astloch in der Wand. Mühelos ließ sich eine Hand bis zum Gelenk hinein schieben. Das hätte sie früher bestimmt nicht gemacht, ohne vorher mit einem Stock nach irgendwelchen ‚Bewohnern’ zu stochern. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Keine Zimperliese mehr! Das machte ein bisschen stolz.


    Im Astloch verschwanden Schmuckdose und der Rekorder. Nicht, dass ein Baumelf mit dem elektronischen Ding etwas würde anfangen können, doch Vorsicht war besser. Sie häufte Blätter davor. Im Halbdunkel war nichts zu erkennen. Nachdem Decke und Schlafsack auf der Liege ausgebreitet waren, schob sie ihre Waffen neben sich, auch die Taschenlampe. Wahrscheinlich würde sie im Notfall nicht viel damit anfangen können, aber mit der nötigen Wut …


    Sarah hatte sich in den letzten Wochen besser kennengelernt und Seiten an sich entdeckt, die sie da früher nie vermutet hätte. Heute wusste sie: Wenn man sie genug reizte, hörte jede Vorsicht auf. Das beste Beispiel war der hungrige Luchs. Doch da hatte Veik ihrer Hilfe bedurft. Was würde passieren, wenn sie selbst Hilfe brauchte? Das alte Mittel – wegschieben, nicht darüber nachdenken – funktionierte heute nicht. Zu viele Fragen schwirrten durch ihren Kopf. Und trotz der Erschöpfung konnte sie lange nicht einschlafen.


    Diesmal kamen die Träume. Zuerst rannte Sarah einen grasüberwachsenen Abhang hinunter, lief ständig Gefahr zu stürzen. Hinter ihr eine kreischende Molly, die Sarahs Namen schrie und sie aufforderte, unbedingt SOFORT umzukehren.


    „Ob du gehst und wann du gehst, bestimme ICH, nur ich. Hörst du? Weißt du das nicht, du undankbares Ding? Was habe ich nicht alles für dich getan, für dich geopfert, immerzu, jahrelang.“


    Das Geschrei wurde lauter, unerträglich. Sarah hielt sich die Ohren zu und taumelte weiter.


    Vor ihr im Nebel tauchte ihr Vater auf. Er hielt eine attraktive Frau im Arm. Nur komisch, dass die ein Nachthemd trug, während Paps Anzug und Krawatte anhatte.


    „Sarah“, lallte er und torkelte. „Hier ist Pauline. Du wirst sie mögen. Komm her! He, Kleines, hörst du mich nicht?“ Ihr Vater betrunken? Das hatte sie noch nie erlebt. Schnell wich sie seinen fordernden Händen aus, entfernte sich. Die beiden Gestalten verschwanden.


    Sie sah Zwerge. Die schienen größer als normal, trugen komische Kleider. Die Oberkörper waren in Metall gehüllt, Helme auf den Köpfen. Rüstungen? Sie hockten an einem Feuer, um sie herum dunkle Nacht. Und sie redeten aufgeregt aufeinander ein. Das war deutlich zu erkennen.


    „He, was macht ihr hier? Was ist passiert?“


    Sarahs Rufe verhallten ungehört. Niemand konnte sie sehen in ihrem Traum. Sie glitt über das Lager wie ein Schemen, war wieder im Wald, dann im Baumhaus.


    „Weißt du“, sagte Alphonse, denn er saß plötzlich neben ihrer Liege und putzte sich vornehm, „dafür, dass du erst kurze Zeit hier bist, machst du ganz schön viel Aufruhr.“


    „Alphonse!“ Sarah richtete sich auf und wusste nicht, ob sie wirklich noch träumte. „Wo kommst du her? Bist du mir doch gefolgt? Wieso sprichst du auf einmal wieder mit mir?“


    Eine weiße Pfote wedelte hin und her, als wolle der Kater ihre Fragen abwehren. Oder schien ihr das nur so im diffusen Licht?


    „Du kannst mich nur in deinem Kopf hören. Und das ist mehr, als die meisten Menschen von sich sagen können.“


    Er machte eine wirkungsvolle Pause. Sarah rührte sich nicht. „Und jetzt gib Acht! Ich habe mich auf deine Spur gesetzt, um zu sehen, was du vorhast. Nun weiß ich es. Du hast keine Chance. Ich wiederhole: Keine Chance! Lass die Silbernen in Ruhe. Kehr um!“


    „Ich denke nicht daran. Und mir ist es ganz egal, ob ich gerade träume oder nicht.“ Sarah fühlte sich hellwach.


    „Weshalb erzählst du mir so einen Unsinn? Ich suche Zellina. Ich werde sie finden und da rausholen. ICH soll die Silbernen in Ruhe lassen? Dass ich nicht lache. Warum lassen die nicht uns in Ruhe, das Dorf, die Mädchen?“


    Schnurrbarthaare zuckten. Der Kater senkte den Kopf. „Kind, ich habe es versucht. Das war meine Pflicht, verstehst du?“


    „Ich verstehe gar nichts“, platzte Sarah heraus. „Und ich bin schwer enttäuscht von dir, das kann ich dir nur sagen.“


    „Schon klar, schon klar!“ Seltsam, wie sich das Gesicht einer Katze verändern konnte. Jetzt wirkte es niedergeschlagen.


    „Sarah, ich bin meiner Patronin verpflichtet. Das ist Molly.“ Einen tiefen Seufzer gestattete er sich. „Sie will immer meinen Bericht. Den muss ich ihr geben.“


    Blitzartig flog es durch ihren Kopf: Die Ausflüge in den Alten Wald, Begegnungen mit Lilo und ihre Gespräche, Bert und Ole, Jakob Bleser, der Maler. Wie viel davon hatte Alphonse mitgekriegt? Ständig war er ihr hinterher gelaufen. War er immer dabei gewesen? Das hätte sie doch merken müssen.


    „Hast du Molly wirklich alles erzählt, was du erlauscht hast?“ Sie konnte es nicht glauben. Der Katzenkopf wurde von rechts nach links bewegt.


    „Nein! Das heißt ja, doch zuletzt nicht mehr.“


    „Und warum nicht mehr? Nur deshalb bist du mir ja nachgestiefelt.“ Jetzt klang die Stimme des Mädchens bitter. Der Verrat tat weh.


    „Ich habe gemerkt, dass du …“ Alphonse räusperte sich. Konnten Katzen sich räuspern?


    „Sag jetzt bloß nicht, ‚etwas Besonderes bist’! Dann schreie ich.“ Wirklich war Sarah nahe daran.


    „Wollte ich gar nicht sagen. Eher, dass du etwas tun willst, was verschiedenen Waldbewohnern nicht gefällt. Ja, so stimmt es. Du musst wissen, wir Katzen legen viel Wert auf eine gepflegte Ausdrucksweise.“


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Sarah gelacht.


    „Nun bin ich der Meinung, Molly muss nicht alles wissen“, fuhr der Kater fort.


    „Woher dieser Sinneswandel?“ Das klang spöttisch.


    Leicht beleidigt erwiderte der Kater: „Du verkennst meine Lage. Molly hat die Macht, mir jeden Bericht abzuzwingen. Sie greift nach meinen Gedanken. Dagegen bin ich machtlos. Ich kann mich nicht wehren.“


    Das war neu. Molly konnte Gedanken lesen wie ein Kuryn?


    „Hat sie etwa auch meine Gedanken gelesen?“


    Ein sehr unangenehmes Gefühl machte sich in Sarah breit.


    „Nein, das konnte sie nicht. Das hat sie rasend gemacht. Sie hat alles versucht, aber du hast dich abgeschirmt.“


    „Ich mich abschirmen? Ich weiß nicht mal, was das bedeutet oder wie man es macht. Außerdem hatte ich ja keine Ahnung, dass Molly das kann oder auch nur versucht. Ist sie tatsächlich eine Hexe?“


    Sarah wollte das ironisch klingen lassen, doch Alphonse sagte ernst: „Es könnte sein. Ich weiß es nicht. Nur soviel: Sie kann in den meisten Leuten lesen wie in einem Buch, zum Beispiel in ihrem Liebling Zellina. Deshalb war sie ja so erbost, dass man Zellina geholt hat, ohne sie vorher zu informieren. Doch das nur nebenbei. Ich wollte dir etwas mitteilen. Um zu verschweigen, wo du jetzt steckst, darf ich nicht zu Molly zurückkehren. Sie würde es aus mir herauspressen.“


    Eben noch hatte Sarah sich von ihrem ehemaligen Hausgenossen verraten gefühlt. Nun war sie in Sorge.


    „Wohin kannst du gehen, ohne dass Molly dich findet?“


    „Besser, du weißt es nicht. Zum gegebenen Zeitpunkt werde ich schon wieder auftauchen.“


    Sie starrte das Tier an und wusste nicht gleich, welche Frage sie zuerst formulieren sollte. Da waren noch tausende. Dann bemerkte sie, dass der Katzenkopf zu verschwimmen begann. „Alphonse, bleib hier! Weshalb soll Molly nicht wissen, was ich vorhabe, wenn du es doch weißt?“


    „Molly darf nicht …, sie würde ..., deine Mission … Und hüte dich, Sarah! Feinde … nicht weit.“


    Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Er war weg. Sarah hätte sich gerne die Augen gerieben. Es ging nicht. Sie lag auf dem Rücken, ihre Arme hingen wie Blei herunter.


    Nur ein Traum? Alles versank im Nebel, einem Nebel, der ihren Vater verschluckt hatte und die sonderbaren Zwerge und den Kater Alphonse. Sarah schlief.


    



    Laute Stimmen rüttelten sie auf.


    „Nein, wenn du das tust, steige ich aus.“


    „Halt’s Maul! Wessen Idee war es denn, herzukommen?“


    Die erste Stimme zeterte.


    Sarah wusste nicht, wie sie aufwachen sollte. Ein wollenes Tuch schien über ihren Gedanken zu hängen. Sie konnte nichts sagen, kämpfte unter einer Wattedecke. War das Wirklichkeit?


    „Wir haben sie ja. Mehr wollte Molly nicht. Sie muss zurückgebracht werden und darf vor dem nächsten Vollmond nicht mehr in den Wald. Das sind noch drei Wochen. Wir dürfen jetzt nicht alles kaputtmachen. Also reiß dich zusammen!“


    Diese Stimme kannte sie. Roman! Er hatte sie also gefunden, war ihr nachgegangen. Wem gehörte die andere Stimme? Warum lag sie hier hilflos rum? Bevor Panik aufkommen konnte, rief sie sich energisch zur Ordnung.


    „Mensch, Sarah, wach endlich auf! Was ist bloß los mit dir?“ Keine Ahnung! Münzen aus Blei verschlossen ihre Lider. Dann ein Ruck! Endlich konnte sie sich aufraffen, griff reflexartig neben sich. Ihre Waffen waren weg, natürlich auch die Taschenlampe. Nun konnte sie die Augen öffnen, ja, aufreißen.


    Auf dem Tisch nahe der Tür brannte eine Öllaterne. Roman lümmelte auf dem einzigen Stuhl. Er sah wütend aus.


    Und daneben stand – Grindo. Der Zwerg war gekleidet wie immer, sogar der Kapuzenmantel fehlte nicht.


    Nur sein Gesicht … Wenn Sarah ihn nicht schon anders erlebt hätte, würde sie sagen, das Gesicht sah ängstlich aus. Vor wem mochte der bissige Zwerg sich fürchten?


    Jetzt keinen Ton! Solange die glaubten, ihr Opfer wäre noch außer Gefecht, könnte sie vielleicht mehr hören, etwas Wichtiges erfahren. Fest kniff sie die Augen wieder zusammen.


    „Ich glaube, sie hat sich bewegt.“


    Schritte zu ihrem Lager, Blicke, die sie durch die geschlossenen Lider wie Pfeile spürte.


    „Die pennt noch“, sagte Roman abfällig. „Na, das wird ein frohes Erwachen.“


    Sarah hätte gerne vor Wut die Fäuste geballt, nahm sich jedoch zusammen, bis die Schritte sich wieder entfernten. Warum hatte sie das Quietschen der Baumtür nicht gehört, als die beiden hereinkamen? Sie war sich sicher gewesen, diese Warnung nicht zu überhören. Die Antwort kam sofort.


    „Wie gut, wenn man Kuriere hat. Der Quorl ist Gold wert.“


    Natürlich! Sie waren über den Baumpfad gekommen und von dem gierigen Baumelf bestimmt nicht aufgehalten worden. Grindos Stimme klang gehetzt. „Wächter, ich muss fort. Hier darf ich nicht sein, das weißt du. Bis hierhin habe ich dir geholfen. Jetzt eile ich über die Pfade zurück. Mein Versprechen habe ich erfüllt.“


    „Nicht so hastig, Alter“, sagte Roman ruhig. Und diese Ruhe klang gefährlich. Wie Sarah die Art des Jungen hasste.


    „Unsere Abmachung lautet: Wir bringen das Mädchen zurück und zwar gemeinsam. Ich kann nicht über die Pfade gehen. Die anderen Wächter würden mich irgendwo entdecken. Das wäre gar nicht gut. Sie sind sowieso schon misstrauisch. Bert auf jeden Fall. Der ist ja vernarrt in die Kleine. Also muss ich durch den Wald laufen. Warloii kommt bald nach. Er will sehen, was wir erreicht haben. Bis dahin müssen wir das Problem Sarah gelöst haben.“


    Sarah stöhnte innerlich. Auch das noch! Dieser Kuryn war anscheinend der einzige seiner Art, der ständig im Wald herumlief. Und ausgerechnet hier sollte er auftauchen.


    „Daher wirst du mit mir gehen“, schloss Roman seine Rede.


    „Nein, nein“, zeterte Grindo.


    Hastige Bewegungen! Sie waren mit sich selbst beschäftigt. Sarah riskierte ein Blinzeln unter halbgesenkten Lidern. Roman hatte den viel Kleineren am Kragen gepackt, schüttelte ihn.


    „So haben wir nicht gewettet, Brüderchen. Das habe ich gerne. Erst die Kohle einsacken und dann abhauen. Nichts da! Du kommst mit.“


    Kohle? Für was hatte Grindo Geld gekriegt?


    Mit einer kraftvollen Bewegung - Sarah erinnerte sich daran, wie stark er war - befreite sich der Zwerg aus Romans Griff.


    „Fass mich nicht an! Nie mehr, hörst du?“


    Der andere brummte nur.


    Etwas ruhiger sagte Grindo: „Dir kann passiert ja nichts, aber mir.“


    „Ja, dich könnten deine kostbaren Brüder erwischen.“


    Sie konnte das Grinsen in Romans Stimme förmlich hören. „Doch das interessiert mich nicht. Egal, was du damals angestellt hast, heute bist du mein Partner. Es wäre besser, wenn du das begreifst.“


    Die Drohung war deutlich. Sarah hatte genug gehört. Diese Kerle wollten sie zurückbringen. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Es musste ihr gelingen, ihnen zu entwischen.


    „Was ist hier los?“ Sie ließ ihre Stimme fest und sicher klingen.


    „Ah, die Prinzessin ist aufgewacht.“


    Blitzschnell standen sie neben ihrem Bett. Sarah öffnete den Schlafsack. Ihre Hände zitterten nicht, wie sie stolz vermerkte. Sie setzte sich auf.


    „Was wollt ihr hier? Macht sofort, dass ihr rauskommt!“


    Roman warf den Kopf zurück und lachte.


    „Glaubst du etwa, du kannst uns befehlen? Das funktioniert vielleicht bei dir in der Stadt, hier ganz bestimmt nicht.“


    Er legte den Kopf schief und musterte das Mädchen. Dabei wich die Heiterkeit aus seinen Zügen.


    „Du bist störrisch. Das hab ich schon früher gemerkt. Hilft dir aber nichts. Los, pack deinen Kram! Wir müssen gehen.“


    Sarah verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich geh nirgendwohin, bevor ihr mir nicht sagt, was eigentlich los ist.“


    Feind Grindo knurrte: „Schätzchen, du kommst zurück zu deiner lieben Patin, die dich schon schmerzlich vermisst. Wie konntest du nur so treulos sein und einfach weglaufen. Das war gar nicht nett von dir. Tss, tss!“


    „Dein Gift kannst du dir sparen“, zischte Sarah ihn an. „Ich bleibe hier. Ich habe im Alten Wald etwas … zu tun.“


    „Ja, herumspionieren, deine Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen“, höhnte der Zwerg. „Außerdem hinderst du uns daran, unsere eigentliche Aufgabe zu erfüllen. Das muss endlich aufhören, du naseweises Gör.“


    Roman schaltete sich ein. „Gib dich nicht mit ihr ab. Wozu Erklärungen? Sie hat zu tun, was wir wollen, und basta!“


    Sarah zog ein gelangweiltes Gesicht. „Bitte sehr, wie ihr wollt. ICH gehe keinen Schritt. Dann müsst ihr mich schon tragen.“


    Grindo rief: „Roman, das bringt die fertig. Ich kenne sie. Die ist unheimlich stur.“


    Ohne Vorwarnung griff Roman nach ihrem Handgelenk.


    „Das wollen wir doch mal sehen.“ Damit verdrehte er ihren Arm brutal nach hinten. Sarah traten vor Schmerz Tränen in die Augen. Sie stöhnte wider Willen auf.


    „He“, protestierte Grindo. „Wir sollen ihr nichts tun, sie heil zurückbringen. Na, kommst du freiwillig mit?“


    Der Griff wurde fester. Sarah nickte und hasste sich dafür.


    „Siehst du? Geht doch!“, sagte Grindo befriedigt und löste Sarahs Hand aus der Romans.


    „Verloren - und das so schnell“, dachte sie beschämt mit gesenktem Kopf. Daher bemerkte sie das entsetzte Gesicht des Zwerges nicht gleich. Der ließ ihre Hand fallen, als habe sie ihn gebissen, und sprang nach hinten. Sie blickte auf, genauso überrascht wie Roman.


    „Sie hat ihn“, kreischte Grindo, helle Panik in der Stimme. Er wich zurück. Roman packte ihn an einer Schulter.


    „Was ist los, Kumpel? Wen oder vielmehr was hat sie?“


    Grindo schüttelte seinen Griff ab. „Sie trägt den Zwergenring. Da, ihr Finger.“ Er zeigte auf Sarah.


    Sie fühlte einen Hoffnungsschimmer und hob die rechte Hand. Deutlich zog sich um ihren Mittelfinger ein inzwischen bläuliches Band, das der Wurm hinterlassen hatte. Es ähnelte einer Tätowierung.


    „Was soll das sein?“ Roman blieb ruhig, wirkte jedoch leicht verunsichert.


    „Das Zeichen der Zwerge“, keuchte Grindo. Er zitterte. „Verleiht große Macht! Sie hat es. Die wissen, wo sie ist, kommen bald. Ich muss weg. Sofort.“


    „He, Alter, spinnst du?“ Doch ehe Roman ihn halten konnte, warf der Zwerg sich wieselflink herum und stürmte die Treppe hoch. Sie konnten seine Schritte hören, dann nach nur einer Minute das Tappen auf Holzbohlen. Grindo lief über den Wächterpfad davon.


    Eine Stimme zeterte: „He, pass doch auf, wo du hintrittst!“


    Natürlich der gierige Baumelf. Der wartete da oben auf Beute.


    Roman hatte sich nicht gerührt. Sarah war klar, warum. Der konnte nur eines: Entweder den Zwerg verfolgen oder Sarah zurückbringen. Letzteres war ihm wichtiger. Molly würde ihn dafür bestimmt belohnen. Grob packte er wieder ihre Hand.


    „Zeig her! Wovon faselt der da?“ Dabei musterte er ihren Finger. „Zwergenring, dass ich nicht lache. Du hast dich irgendwo geschnitten. Da sind ja Schorfreste zu sehen. Der Kerl spinnt.“


    Er ließ den Arm wie ein Stück Holz fallen. „Gehen wir eben allein. Mach dich fertig!“ Und zerrte sie hoch.


    Also keine Hoffnung auf ein Entkommen? Wahrscheinlich nicht! Roman war viel stärker als Sarah und scheute sich nicht, sie rau anzupacken. Das hatte er eben bewiesen. Vielleicht gelang ihr später die Flucht.


    Sie stand vor dem großen Jungen und starrte in sein Gesicht. Da zeigte sich keine Freundlichkeit, kein Mitleid, nur Eigensinn und Härte - und maßloser Stolz auf sich selbst.


    Ihre Gedanken wirbelten. Und plötzlich wusste Sarah genau, was sie tun musste. Woher? Sie hatte keine Ahnung. Grudis ruhige Augen tauchten vor ihr auf. Sie hob den gezeichneten Finger zu Romans Stirn.


    Er reagierte den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Finger berührte ihn über der Nasenwurzel. Roman verdrehte die Augen und fiel um. Nicht wie ein gefällter Baum, eher sackte er in sich zusammen, rührte sich nicht mehr.


    Sarah hatte sich von ihrem Schrecken erholt, näherte sich vorsichtig. „Roman?“ Sie stieß mit einem Fuß in seine Seite. Dann noch einmal, nicht sehr behutsam. Keine Regung!


    „Ich habe ihn erledigt“, jubelte es in ihr, „ihn ausgeschaltet, so wie Grudi mich, als mich ihr Finger berührte. Und diese Kraft hat sie mit dem Wurmmal auf mich übertragen.“


    Aber was nun? Wie lange war sie damals ohnmächtig gewesen? Einige Minuten sicher. Sie konnte sich ja nicht erinnern. Also hieß es jetzt handeln.


    Sie drehte sich um und musterte zum ersten Mal seit ihrem schreckhaften Erwachen die Umgebung. Der Rucksack stand auf dem Tisch, daneben lagen die Waffen. Ihre Sachen waren durchwühlt worden. Heißer Groll stieg in ihr auf. Die Kerle hatten ihre Wäsche und die Lebensmittel in den schmutzigen Pfoten gehabt. Sarah ballte die Fäuste, ließ sie wieder sinken. Ruhig bleiben! Sie hatte ihre Rache bekommen. Grindo war in heillosem Schrecken auf und davon. Roman lag k.o. vor ihr. Und das sollte so bleiben.


    Kurzerhand leerte sie den Inhalt des Rucksackes aus. Und – hielt die Luft an. Ein Buch, ein schmales Bändchen, lag in ihrer Hand: ‚Der Alte Wald – das Geheimnis!’ Das damals verschwundene Buch, von ihr vermisst, von Molly ohne Sarahs Wissen an andere Frauen weitergegeben. Es war seitdem nicht mehr aufgetaucht. Und nun trug sie es ohne ihr Wissen mit sich herum. Ein kleiner Zettel fiel heraus, handbeschrieben.


    „Liebe Sarah“, hieß es da. „Das Buch habe ich im Wohnzimmer auf der Kommode gefunden. Mom hat es wohl aus der Bücherei. Nachdem, was du erzählt hast, war ich bei dem Titel natürlich neugierig, hab es gelesen. Starker Tobak, kann ich nur sagen. Ich hoffe, du kommst bei deinem ganzen Stress dazu, darin rumzustöbern. Vielleicht nimmst du das Buch hier als verspätetes Geburtstagsgeschenk an. Nochmals Glückwunsch für die ersten Dreizehn! Bist jetzt ein alter Hase, zwei Monate älter als ich. Unverschämtheit! Werde dich schon noch einholen. Pass auf dich auf! Ole“


    Ohne es zu wollen, traten ihr Tränen in die Augen. Ole, der immer so flapsig tat, hatte sich als wahrer Freund erwiesen. Und nun diese Geste. Sarahs Hand mit dem Zwergenring umkrampfte das Büchlein. Bei ihrer Tour würde sie wohl kaum zum Lesen kommen. Aber egal! Es befand sich wieder in ihrem Besitz. Und nach all den Mühen, die Molly sich gemacht hatte, es von ihr fernzuhalten, war es umso kostbarer.


    Jäh wurde Sarah aus ihren Gedanken gerissen. Hinter ihr auf dem Boden stöhnte Roman. Roman, den sie flachgelegt hatte. Hastig wandte sie sich um. Die Handgriffe wurden mechanisch, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.


    Das Seil! - Wieviel Meter? Keine Ahnung! Sie hatte es aus Mollys Scheune stibitzt.


    Mit den Augen schätzte sie Romans Länge. Der Wächter hatte den Kopf zur Seite gelegt und schnaufte leise. Sie maß an ihrem Arm ab. Fingerspitzen bis zur Schulter etwa 5o Zentimeter. „Eine ‚Veik-Länge“, grinste sie. Vier Meter müssten hier reichen oder lieber fünf. Das scharfe Messer kam zum Einsatz. Wieder dachte sie dankbar an Ole.


    Sie musste feste Knoten machen. Zuerst die Hände! Sollte sie sie vorne oder nach hinten zusammenbinden? Sarah zermarterte sich den Kopf. In irgendeinem Fernsehkrimi musste sie das doch gesehen haben. Sie kniete neben ihrem Opfer und keuchte. Dass dieser verdammte Kerl ihr noch so viel Mühe bereitete.


    Nach fünf Minuten war sie einigermaßen zufrieden. Romans Hände waren gefesselt. Aus dem Handknoten führte das Seil zu den Füßen, die wiederum mehrfach umwickelt waren, gekrönt von einem weiteren mächtigen Knoten. Wie lange das halten würde, war nicht abzusehen. Sicher würde Roman wütend sein, wenn er erwachte und seine missliche Lage erkannte. Oh ja, sehr wütend - und kräftig! Sarah konnte sich das lebhaft vorstellen. Er würde kämpfen, sich befreien wollen. Und das konnte schnell gehen. Bis dahin brauchte sie einen Vorsprung.


    Also nichts wie weg hier! Wehe, wenn der sie erwischte.


    Wahllos stopfte sie, was in ihre Finger kam, zurück in den Rucksack. Der Schlafsack ließ sich wieder nicht rollen. Sollte sie das verdammte Ding hier lassen? Das ging nicht, sie brauchte ihn. Feldbetten würde es nicht mehr geben. Also wieder, so gut es ging, zusammenpressen und obendrauf schnallen. Die versteckten Schätze im Astloch fielen ihr ein. Auch die mussten mit.


    Sarah wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie endlich fertig gerüstet an der Tür stand. Die Lampe auf dem Tisch brannte noch. Sie vergewisserte sich, dass der Ölvorrat sich dem Ende zuneigte. Daraus konnte also kein Feuer entstehen, die ewige Furcht der Wächter.


    Zögernd näherte sie sich dem schlafenden Roman. Er rührte sich nicht. Würde er sich selbst befreien können? Was, wenn nicht? Er müsste verhungern und verdursten. Konnte sie das verantworten, diese Schuld auf sich nehmen? Fast überkam sie Panik.


    „Quatsch, Sarah!“, befahl die innere Stimme. „Er hat selbst gesagt, dass dieser Warloii auf dem Weg hierher ist. Der wird ihn schon befreien. Ja, und weil der genau zu diesem Baumhaus unterwegs ist, musst du dringend abhauen.“


    Außerdem gab es noch einen lauernden Quorl auf dem Holzpfad oben. Wenn der Roman rufen hörte, kam er bestimmt nachschauen, schon aus reiner Gier nach dem Schmuck.


    Aber der wartete nicht so lange. „Halt! Wo willst du hin? Was hast du getan, du – du -?“ Dem Quorl fehlten die Worte. Der kleine Kerl stand vor der Treppe, hatte sich herangeschlichen. Hochrot war er im Gesicht. Eine Hand zeigte anklagend auf den schlafenden Wächterjungen.


    Sarah wurde fürchterlich wütend. Bisher hatte sie wie ein Automat gehandelt, das Notwendige getan. Doch der hier hatte ihr gerade noch gefehlt. Ohne zu zögern, ging sie auf ihn zu, den Mittelfinger ausgestreckt.


    „Weißt du, was das hier ist? Der Zwergenring!“ Sein Erblassen zeigte ihr, dass er das sehr wohl wusste. „Damit habe ich eben den Roman erledigt. Und das mache ich auch mit dir, wenn du nicht sofort verschwindest, du – Missgeburt.“


    Das war sicher nicht sehr nett ausgedrückt, denn er war ein Baumelf und konnte nichts dafür, dass er Veik so gar nicht glich. Nein, dick und protzig war er, immer nur auf seinen Vorteil aus. Trotzdem tat er Sarah beinahe leid, als er fluchend seine Flügel ausfuhr. Blitzschnell flog er über die Treppenstufen hinauf. Den würde sie so schnell nicht wieder sehen.


    Sekunden später stand sie auf der Lichtung. Es dämmerte schon. Dankbar, noch keine Lampe benutzen zu müssen, ging sie los. Die Tür zum Baumhaus ließ sie einladend offen stehen. So würde der Kuryn durch das Licht gleich aufmerksam gemacht. Vielleicht - und dabei lächelte sie - trauten sich vorher ein paar kleine Nager hinein, beschnüffelten Roman, bissen vielleicht probeweise in seine Blendling-Ohren. Oh ja, das würde sie ihm gönnen, diesem Schuft. Dann runzelte sie die Stirn. Mit Roman hatte sie einen Feind mehr. Und den durfte sie nicht unterschätzen. Himmel, sie war ganz allein. Wo nur steckte Bert?


    Im Dämmerlicht blitzten gelbe Augen. Ein Wolf? Vielleicht gar Tenna, Berts Botin?


    Sarah tauchte ein in das Dickicht und verschwand darin.


    

  


  
    Vogelkrieger


    


    Zwei Tage später saß Sarah in ihrem Versteck und zitterte heftig. Abends war ihr der Ort noch ideal erschienen. Riesentannen mit Wedeln bis zum Boden, die unteren Äste bildeten eine warme Höhle. Ein Lager aus Generationen von Tannennadeln, und keiner konnte in die Kuhle hineinsehen. Sie hatte wunderbar geschlafen, abgesehen von den Träumen dazwischen: Zwerge und Kater und Wölfe. Immer wieder Roman, ein wutschnaubender Roman, der mit vorgestreckten Händen auf sie zustürmte, als wolle er sie würgen. Und das würde er auch tun, wenn er sie erwischte. Davon war Sarah überzeugt. Also ihm besser nicht begegnen.


    Und nun das hier! Fröhlich war sie erwacht, überzeugt davon, schon sehr weit gekommen zu sein. Bald musste die Große Straße auftauchen. Und damit wäre das Ziel, die Höhlen der Kuryn, näher gerückt.


    Bibbernd schlang sie beide Arme um den Oberkörper. Es war frisch heute Morgen. Vor ihrer Tannenhöhle hatten drei umgestürzte Bäume gelegen und eine kleine Lichtung geschaffen. Sie HATTEN da gelegen! Jetzt waren sie in handliche Blöcke zerteilt und das ganz ohne Säge. Die das allein mit ihren Zähnen geschafft hatten, hockten auf dem nun freien Platz vor einem munter prasselnden Feuer. Es waren fünf. Sarah hatte ihr Aussehen wieder und wieder studiert. Wie sollte man sie beschreiben?


    Eine Vortragsstunde im Biologieunterricht kam ihr in den Sinn. Frau Franzen, hager und verkniffen, überzeugte Vegetarierin:


    „Und jetzt, Sarah Wegner, sag mir, was du siehst! Nicht das, was andere sagen, nichts nachplappern. Was ist an diesem Tier so besonders, einzigartig? Schau genau hin!“


    Und Sarah hatte sich in das Bild versenkt, einen Bericht abgeliefert und dafür dezentes Lob erhalten. Was würde Frau Franzen hierzu sagen?


    Die unwillkommenen Besucher waren größer als Zwerge. Den Kopf krönte eine mächtige Stirn mit darunter fast verschwindenden Augen. Anstelle der Haare wuchs darüber ein hornähnliches Gebilde. Es sah aus wie eine spitze Mütze. Zu beiden Seiten standen runde Ohren ab, wie bei einer Maus, einer Riesenmaus. Und darunter ein Schnabel, groß, gebogen, mit – wie es aussah – scharfen Kanten. Die Kerle trugen schwarze Umhänge bis zu den Füßen. Das waren keine Tiere, sondern intelligente Wesen mit Waffen. Auf dem Boden vor ihnen lagen Stöcke mit Eisenspitzen und ein großer Bogen.


    Als wäre das alles nicht genug, hatte Sarah mit ansehen müssen, wie die Baumstämme in kleine Stücke zerfielen. Die ‚Mausohren’, so nannte sie die Wesen sicherlich nicht ganz passend, waren herangestürmt, hatten mit kräftigen Klauen die Baumstämme von Ästen befreit und ihre Schnäbel hinein gehauen. Minuten später war alles erledigt.


    „Jede Schreinerei würde sich freuen“, dachte Sarah und fröstelte wieder. Sie konnte hier nicht weg. Das war das Problem. Die Mausohren hielten Kriegsrat. Ihre Sprache klang wie Gezwitscher, allerdings das sehr großer Vögel.


    Sie saßen nebeneinander, berührten sich nicht. Sie schienen erregt. Arme mit krallenartigen Händen fuchtelten umher.


    „Geht doch weg, geht endlich!“, flehte Sarah lautlos. Ihre Blase drückte. Natürlich hätte sie das in ihrer Höhle erledigen können, aber sie wusste nicht, wie gut das Gehör der Kerle war. Also besser nicht bewegen! Und ihren Unterschlupf wollte sie lieber nicht beschmutzen. Den hatte sie eigentlich für einige Zeit behalten wollen, vorgehabt, hier auf Bert zu warten. Der musste ja schon auf ihrer Fährte sein. Daraus würde nichts werden, nicht bei dieser Nachbarschaft.


    Und nun machten die auch noch Frühstück. Einer spießte Fleischteile auf einen Ast und befestigte ihn mit Hölzern über dem Feuer. Danach warf er in Blätter gehüllte Kugeln hinein. Verführerischer Duft stieg auf. Sarah schluckte. Ihre Vorräte gingen zur Neige. Seit gestern gab es nur noch Kommissbrot, Wurstpaste und saure Äpfel.


    Allerdings hatte sie eine Brombeerhecke plündern können. Die Früchte waren köstlich, süß und durstlöschend. Leider hielten sie sich bei der Wärme nicht lange. Und wie hätte sie die Beeren auch transportieren sollen?


    „Also weißt du, richtige Pfadfinder, Waldläufer, eben solche Leute, die hätten an alles gedacht“, meckerte die innere Stimme. Sarah musste trotz der verrückten Situation grinsen. Sie war eben kein Waldläufer. Außerdem hatten ihr die Beeren in Verbindung mit dem Bachwasser für mehrere Stunden einen lästigen Durchfall beschert. Rache der Natur!


    Auf der Lichtung tat sich was. Die Mausohren zuckten zusammen, fuhren hoch wie ein Mann. Ein riesiger Kerl kam unter den Bäumen hervor, weiß gekleidet, mit Maske. Ein Kuryn! Er machte nur eine knappe Handbewegung. Sofort herrschte Stille. Vor dem hatten sie Respekt.


    Zu spät fiel Sarah ein, ihre Gedanken zu verbergen. An ‚Nichts’ denken, - wie ging das, wenn man so überrascht wurde?


    Wie ein Tier hob der Silberne den Kopf und witterte in die Luft. Sie vergaß, zu atmen. Was, wenn sie entdeckt war?


    Eine schattenhafte Tiergestalt glitt hinter der ersten Baumreihe vorbei. Vielleicht ein Fuchs oder – ein Wolf? Jedenfalls lenkte das den Halbmenschen ab. Er senkte den Kopf und sagte etwas in der Zwitschersprache der Mausohren, wieder mit dieser krächzenden Stimme.


    Dann geschah das Wunder. In Sarahs Kopf bildeten sich Worte, gesprochen von der dunkel dröhnenden Stimme aus ihren Träumen. Und sie konnte die Worte verstehen.


    „Vergesst nicht eure Aufgabe. Bald ist die Zeit. Was tut ihr an diesem Ort? Folgt ihr so dem großen Ziel?“


    Hastig, wie ertappt und in größter Eile, rafften die Mausohren ihre Waffen auf und drängten in den Wald. Der Kuryn deutete wortlos auf das Feuer. Mit wenigen Fußtritten war es gelöscht, die Lichtung Sekunden später leer.


    Sarah ließ einige Zeit verstreichen, bevor sie sich hinauswagte. Niemand war zu sehen. Zuerst die Blase: welch eine Erleichterung! Dann untersuchte sie die Frühstücksreste der Krieger. Nur schnell, bevor sie vielleicht zurückkamen. Vorsicht, heiß! Mit einem Stöckchen warf sie die Kugeln hin und her, dabei mit beiden Ohren auf Geräusche lauschend. Sie riss eine Handvoll neuer Blätter ab und packte ihre dampfende Beute ein. Zwei Fleischstücke auf Spieß ließ sie ebenfalls mitgehen. Würden die schon nicht merken.


    Sekunden später saß sie wieder in ihrem Versteck unter dem Tannenwedelvorhang. Nie hätte Sarah gedacht, dass Kartoffeln – oder so was ähnliches – ohne Salz und Soße so köstlich schmecken konnten. Und das Fleisch? Halb durch und noch sehr fest, aber genießbar. Sarah schmauste. Was denen gut tat, würde ihr nicht schaden. Sie musste einfach fest daran glauben.


    Während sie aß, kreisten ihre Gedanken wie Herbstdrachen. Diese – Wesen sahen aus wie Soldaten, Tiersoldaten. Wer befehligte sie? Silberne? Und was gab es hier im Wald Kriegerisches zu tun?


    „Außerdem“, überlegte sie, „ist irgendwas mit mir nicht in Ordnung, und nicht erst seit Grudis Aktion mit dem Finger. Wenn ich Kater Alphonse glaube und natürlich meinem Traum, kann Molly Gedanken lesen. Nur bei mir hatte sie kein Glück damit. Ich hätte mich abgeschirmt. Pah! Ich weiß nicht mal, wie das geht. Eben haben die komischen Vogeltypen miteinander gesprochen. IHRE Sprache kann ich nicht verstehen. Dann kommt der Kuryn daher, redet mit ihnen in ihrer Sprache, und ich höre in meinem Kopf sozusagen die Übersetzung. Kann mir das vielleicht mal einer erklären?“


    Keiner konnte! Der Wald blieb still. Was sie verstanden hatte, musste stimmen, denn die Mausohren waren genau dem Befehl des Silbernen gefolgt. Rätsel über Rätsel! In diesem Wald schien alles möglich zu sein.


    Was nun? Hierbleiben oder nicht? Sarah hatte – so gut sie es verstand – ihre Fußspuren am Feuer verwischt. Ob sie allerdings die Mausohren oder gar den Kuryn damit täuschen konnte, blieb zweifelhaft. Nach dem hastigen Essen begann sie ihren Leichtsinn zu bedauern. Wie hatte sie auf die Lichtung hinausgehen und in aller Ruhe die hinterlassene Mahlzeit der Mausohren durchsuchen können?


    „Wenn mich nun jemand gesehen hat?“


    Jemand hatte!


    


    „Es war sehr schwer, dich zu finden“, sagte Veik vorwurfsvoll. Er stand plötzlich neben ihr, rund und gut aussehend. Von Krankheit keine Spur. „Musst du es mir so schwer machen?“


    Sarah schrie auf, hielt sich sofort den Mund zu, strahlte dann. „Veik, wo kommst DU auf einmal her? Wie hast du mich bloß gefunden? Was …?“


    Sie machte Anstalten, den Baumelfen zu umarmen, was in der engen Höhle unter den Ästen nicht leicht war.


    Ihr kleiner Freund wehrte ab. „Schon gut!“


    Doch Sarah ließ sich nicht stoppen. Zu froh war sie, nicht mehr allein zu sein. Seit ihrem nächtlichen Abenteuer im Wächterhaus hatte sie mit niemandem mehr gesprochen, spürte erst jetzt, wie sehr sie das vermisst hatte.


    „Wie geht es dir? Bist du wieder ganz gesund? Nun sag doch!“


    Die Freude ließ ihre Stimme schier überkippen.


    Veik hatte seine Flügel eingezogen und setzte sich neben sie auf den Moosteppich. „Ich habe …,“ begann er umständlich, „Asyl gefunden bei einer netten Elfe. Sie hat mich gepflegt, mir Medizin gegeben, wenn du verstehst.“


    Sarah verstand. Veik wirkte verlegen.


    „Aber dann“, fuhr er fort, „wollte sie Veik nicht mehr gehen lassen. Sie meinte, sie und ich …, na, du weißt schon.“


    Sarah nickte, verkniff sich mit Mühe mit ein Grinsen.


    „Ich habe ihr erklärt, dass ich helfen muss bei deiner Mission.“ Er wandte ihr sein aufstrahlendes Gesichtchen zu. „Weil du mir das Leben gerettet hast.“


    Sarah meinte: „Nun übertreibst du.“


    „Doch, so war es. Wie kann ich dich dann alleine lassen? Ohne mich bist du doch verloren.“ Damit reckte er seine kleine Brust nach vorn.


    „Das stimmt“, sagte sie mit voller Überzeugung, musste dann lachen. „Nun sag schon, wie du mich gefunden hast!“


    Veik legte einen Finger auf die Lippen. „Pst, nicht so laut! Sie können überall sein.“ Dabei sah er sich verschwörerisch um. Außer dicht benadelten Zweigen war nichts zu entdecken.


    „Wer sind SIE?“, fragte Sarah mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube. Der Kleine wiegte den Kopf hin und her. „Sarah, du bist doch – gescheit, ja, gescheit.“


    Er suchte den passenden Ausdruck. Woher beherrschte er die Menschensprache so gut? Das fragte Sarah sich nicht zum ersten Mal.


    „Und hier benimmst du dich wie ein Trampler.“


    „Was ist ein Trampler?“


    „DEN kennst du nicht? So ein Riesentier, das mit mächtigen Füßen überall hinstapft und alles niedertrampelt.“ Er schien sich zu wundern, dass die Freundin nichts darüber wusste.


    Sarah begriff. „Du meinst sicher einen Elefanten. Hat das Tier einen langen Rüssel?“ Sie zeigte es mit der Hand.


    Ungeduldig sagte der Elf: „Natürlich, doch das ist jetzt nicht wichtig.“


    „Gibt es im Alten Wald Elefanten?“, wunderte sie sich.


    „Heute nicht mehr. Das ist viele tausend Sommer her.“


    „Mammuts“, sinnierte Sarah, „oder ähnliche Monster.“


    „Sarah, hast du mir zugehört? Du bist durch den Wald gelaufen, als gäbe es nur dich auf der Welt. Viele Augen haben dich belauert, nicht nur die von Freunden. Du wirst verfolgt.“


    Sie hatte es befürchtet. Nun war es ausgesprochen. Die Worte wogen schwer. Sie bekam Angst. Schade, die beiden letzten Tage waren schön gewesen, so friedlich, ohne Stress. Fast wie bei einem Ferienausflug.


    „Woher weißt du das?“


    Veik zog die Brauen über seinen Kulleraugen hoch. „Wandras sind begabt.“ Das klang stolz. „Meine Augen sind überall. Seit einer Sonne und einem Mond bin ich auf deiner Spur.


    Sarah drängte: „Veik, wer verfolgt mich?“


    Seine Miene verdüsterte sich. „Ein Wächter.“


    „Roman?“


    „Roman“, bestätigte er.


    „Und ein Silberner?“


    „Jawohl, sie nennen ihn Warloii.“


    „Den kenne ich leider auch.“


    Sarah schwieg bedrückt. Dann fiel ihr etwas ein. Sie drehte ihr ratloses Gesicht dem Baumelfen zu.


    „Etwas verstehe ich ganz und gar nicht. Schau, ich bin mit Roman im Streit auseinander gegangen. Er wird sich – äh, nicht sehr wohl gefühlt haben, als ich ihn verließ.“


    Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


    „Ich dachte mir schon, dass er mir nachlaufen würde, sobald er sich – befreit hatte.“


    Um Veiks Fragen zuvorzukommen, redete Sarah schnell weiter. „Die Geschichte erzähl ich dir später-. Der Kuryn Warloii wollte ihn abholen. Also sind sie jetzt zusammen hinter mir her. Aber sie kennen den Wald doch viel besser als ich. Sie sind schneller, für das Leben hier ausgebildet. Sie hätten mich längst einholen und fangen müssen. Stimmst du mir da zu?“


    Der Kleine nickte ernst.


    Sarah regte sich auf: „Und warum sitze ich dann hier, ungestört seit zwei Tagen? Wo sind sie denn, meine Verfolger? Sie müssten doch dicht hinter mir sein oder mich inzwischen erwischt haben.“


    Veik legte eine Hand auf ihren Arm. „Das ist ja das Rätsel. Sie hätten dich finden müssen, haben sie jedoch nicht. Das ist mehr als merkwürdig. – Ich bin auf Blumenelfen gestoßen. Eine unseriöse Gesellschaft, nichts als Lachen und Spielen im Kopf. Sind eben keine Baumelfen. Doch da war so eine Winzige, sie sagt, sie heißt Ponsia.“


    „Die kenne ich“, unterbrach Sarah. „Die war dabei, als ich das Zwergenkind Gesine aufgelesen habe. Was hat sie denn gesagt?“


    „Deine Feinde können dich nicht SEHEN!!!“ Veik legte ein dickes Ausrufezeichen hinter seinen Satz. „Keiner von ihnen weiß, wo du steckst, weil sie dich nicht sehen können.“


    Ungläubig starrte Sarah ihn an. „Das gibt es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie man Spuren richtig verwischt. Schließlich bin ich nicht Winnetou. Sehr leise bin ich bestimmt nicht, wenn ich durch das Unterholz gehe. Und meine Schlafplätze hätten sie leicht finden können.“


    Der Baumelf kaute einige Sekunden auf dem Begriff ‚Winnetou’ herum, schob ihn zur Seite und erklärte geduldig:


    „Deine Spuren haben sie bestimmt entdeckt, aber dich nicht.“


    „Was bedeuten soll?“


    „Du bist aus irgendeinem Grund unsichtbar für sie. Und das ist noch nicht alles.“


    „So rede doch!“, drängte Sarah.


    Ihr Freund ließ spannungsvolle Sekunden vergehen. Sie hatte den Verdacht, dass ihm die Geschichte langsam Spaß machte. „Ich glaubte zuerst, du bist nur für die Ungeflügelten nicht erkennbar.“


    ‚Ungeflügelte’ – wieder ein neuer Ausdruck.


    „Doch nein! Drei Quorl – diese Schande der Baumelfen – suchen dich ebenfalls. Sie haben dich sogar einmal überholt, sind umgekehrt und überall herumgeflogen. Sie haben dich nicht entdeckt“, schloss Veik befriedigt. „Kennst du Quorle?“


    „Und ob!“ Sie erzählte von ihrer Begegnung auf dem Wächterpfad. Veik war empört.


    „Unverschämt! Dieser Kerl hat dich erpresst. Damit beleidigt er alle Baumelfen. Gesindel! Jetzt bringt er noch Verstärkung mit, um an den restlichen Schmuck zu gelangen. Das werde ich der Herrin berichten.“


    „Was hat die damit zu tun?“, fragte Sarah leicht verwirrt.


    „Sie sorgt für Ordnung im Wald. So etwas lässt sie nicht zu.“


    „Und meine Verfolger? Und Zellina? So etwas kümmert sie nicht?“, empörte sich das Mädchen.


    Veik hob die Achseln. „Vielleicht weiß sie nichts davon.“


    „Dann wird es höchste Zeit, dass sie davon erfährt“, sagte Sarah entschlossen. „Lass uns weitergehen. Auf Bert kann ich jetzt leider nicht mehr warten. Wer weiß, wie lange meine Unsichtbarkeit …“, sie betonte das Wort spöttisch, „noch anhält. Das muss ich ausnutzen.“


    „Bert kommt nicht“, sagte Veik seelenruhig.


    „Waaas?“ Sie vergaß, dass sie leise sein sollte. „Und das sagst du so nebenbei?“


    Der Baumelf setzte eine vorwurfsvolle Miene auf. „DU erzählst noch viel weniger. Ich weiß immer noch nicht, warum Roman hinter dir her ist. Was hast du ihm angetan?“


    „Zuerst Bert!“ Sarah blieb stur. „Was ist passiert?“


    „Er wurde rausgeschmissen. Sie haben gesagt, er habe seinen Dienst nicht gut gemacht, seine Pflichten vernachlässigt, weil er nämlich seinen Posten im Westteil verlassen hat.“


    „Aber von dort hat Roman ihn abgezogen“, rief Sarah empört, ohne auf Veiks dringendes ‚Pssst!’ zu achten.


    „Ich war schließlich dabei. Er sollte rübergehen auf die andere Waldseite, weil im Westteil angeblich nichts Wichtiges mehr passieren könnte. Mir kam das gleich komisch vor. Also hat dieser Lump Bert reingelegt.“


    Veik nickte weise. „Wie du siehst, ein abgekartetes Spiel. Sie haben Bert entfernt, damit er dir nicht helfen kann.“


    „Warum denn bloß?“ Der Schock saß tief. Zu sehr hatte sie mit dieser Hilfe gerechnet. „Wo steckt Bert jetzt?“


    „Tenna sagt, im Dorf.“


    „Tenna, seine Wölfin? Du kannst mit ihr sprechen?“


    „Natürlich“, erwiderte Veik erstaunt.


    Natürlich! - Wann würde sie endlich nicht mehr ständig über die Fähigkeiten der Waldbewohner staunen müssen? Doch das war jetzt nebensächlich.


    „Er kann doch einfach zurückkommen. Keiner kann ihn daran hindern, über seinen eigenen Pfad in den Wald zu gehen.“


    „Doch, die Silbernen können. Sie bestimmen, wer hineinkommt. Und sie entscheiden, wer nicht mehr hinein darf.“


    „Welche Kuryn waren es? Wo kamen sie so schnell her?“


    Sarah kochte. Das musste Roman von langer Hand geplant haben. Wie immer, wenn Sarah so erregt war, zog sich Veik in die dritte Person zurück.


    „Veik weiß es nicht.“ Sein Gesicht verschloss sich. Hatte sie ihn etwa beleidigt? Sarah versucht, sich zu beherrschen. Immer wieder vergaß sie, dass er eben kein Mensch war. Viele seiner Gedankengänge blieben ihr verschlossen und würden es wohl auch immer bleiben.


    „Irgend etwas stimmt da nicht“, begann sie vorsichtig. „Bert hat gelernt, die Pfade zu nutzen. Er ist Wächter. Wenn er nur wollte, dann …“


    „Glaub das ja nicht“, warnte der Baumelf. „Ich habe dir von der Macht der Silbernen berichtet.“


    „Aber ich konnte, lange bevor ich davon wusste, einfach so in den Wald hineingehen“, rief Sarah verzweifelt.


    „Ja, DU!“, betonte er.


    „Ja, ich“, giftete sie. „Ich will das nicht mehr hören.“


    Veik wehrte ab. „Alles wird sich klären. Du sagst selbst, wir müssen bald aufbrechen. Dein Bericht über Roman fehlt noch.“


    Sarah erzählte, vielleicht etwas zu kurz zusammengefasst, denn der Freund unterbrach sie immer wieder mit Zwischenfragen.


    „Zeig mir deine Hand.“


    Er nahm ihre Rechte in die winzigen Finger. Bei ihm stand keine Angst, sondern Ehrfurcht im Gesicht.


    „Du trägst wirklich den Zwergenring. Das erklärt alles. Der Schutz der Zwerge ist über dir. Kein Leid kann dir geschehen, solange es willkürlich ist.“


    „Und das heißt?“ Ratlos ließ Sarah ihre Hand sinken.


    Veik rüstete sich zu einem größeren Vortrag.


    „Du fällst über einen Baumstamm und brichst dir den Fuß. Du brätst dir einen Vogel, ein Knochen ist im Weg. Deine Luftröhre verstopft. Eine Riesenspinne fällt von einem Baum auf dich drauf und du …“


    „Veik, hör auf!“, rief Sarah. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Das ist ja gruselig.“


    „Das wäre unwillkürlich, nicht gewollt.“ Er breitete die Arme aus. „Das kann jedem passieren. Doch Feinde, die dir Böses wollen, handeln willkürlich. Sie können dir nichts anhaben, solange du unter dem Schutz des Zwergenringes stehst. Eine gewaltige Macht, Mallinora, und eine Verantwortung. Schau deinen Finger an!“


    Sie gehorchte. Das bläuliche Band verblasste bereits. Sie sagte es ihm, und Veik nickte.


    „Jedes Mal, wenn du die Macht gebrauchst, geht ein wenig von ihr verloren. Du hast sie bei Roman benutzt. Er bedrohte dich direkt. Da hat sie gewirkt. Und um für deine anderen Verfolger unsichtbar zu sein, musste die Kraft dich beschützen. Also geht ständig etwas von ihr verloren, obwohl du das nicht spürst. Benutze sie sparsam! Es ist ein einmaliges Geschenk.“


    Sarah betrachtete staunend ihren Finger.


    „Warum hat Grudi das getan? Ich meine, mir diesen Wurm oder was das war aufgesetzt?“


    Der Freund wusste es nicht. „Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Jetzt erst mal musst du …“


    Er sprach seinen Satz nicht zu Ende.


    Etwas surrte scharf. In einem Ast neben Sarahs Kopf zitterte ein gefiedertes Ding, lang und spitz. Sie hatte so etwas noch nie außerhalb eines Actionfilms gesehen. Es war ein Pfeil.


    „Runter“, hauchte Veik und warf sich auf den Boden. Sarah folgte seinem Beispiel, atmete den herben Duft des Waldbodens ein. Alles um sie herum schien plötzlich gläsern. Trappelnde Schritte draußen vor ihrem Versteck, halblaute Zurufe. Von wegen: ‚Die finden dich nicht!’


    Veik robbte nach vorn, um hinauszuspähen.


    „Was siehst du?“, flüsterte Sarah.


    „Das sind Trauxe, ja, es müssen welche sein. Ich glaubte nicht, dass es sie wirklich gibt.“


    „Wie sehen sie aus?“


    Veik beschrieb Sarahs ‚Mausohren’. Sie hatte es schon befürchtet. Hastig erzählte sie von ihrem Frühstückserlebnis, stellte dann langsam fest: „Also hat man mich doch entdeckt.“


    Das war es dann wohl. Sonderbar! Nach dem ersten Schrecken verspürte sie keine große Angst mehr.


    „Daran glaube ich nicht“, murmelte der Elf, unentwegt hinausspähend.


    „Und der Pfeil?“ Es war mühsam, sich auf dem Bauch liegend zu verständigen, noch dazu kaum hörbar.


    „Der Pfeil galt nicht dir. Dort vorn war einer deiner Quorlfeinde. Na, der ist schnell verschwunden. Sie haben ihn gesehen und auf ihn angelegt. Die Kerle schießen auf andere Waldbewohner. Das ist – ungeheuerlich. So etwas gab es bei uns im Alten Wald nicht seit dem letzten großen Krieg, und der ist lange her.“


    Sarah wollte nicht wissen, wann das war. Sie wagte keine Bewegung. „Was machen sie jetzt?“


    „Sie tragen das zerkleinerte Holz zusammen, bündeln es mit Schnüren.“


    Klar, dass die Trauxe die Früchte ihrer Arbeit mitnehmen wollten. Was hatte sie für ein Glück gehabt, dass sie so schnell wieder verschwunden war von der Lichtung. Sie hätte wissen müssen, dass die wiederkommen würden.


    Hinterher war man immer klüger.


    Veik beschrieb, wie die Trauxe in Windeseile Holzstücke zu handlichen Päckchen machten. Kurze Zeit darauf waren sie verschwunden.


    Der Baumelf wischte sich über die Stirn. „Das war gefährlich. Selbst wenn sie nicht uns meinten, der Pfeil hätte treffen können. Trauxe!“ Er schüttelte sorgenvoll den Kopf.


    Sarah, froh, sich wieder aufsetzen zu können, forderte Erklärungen.


    „Ich weiß nicht viel über sie“, meinte Veik, „nur das, was so erzählt wird: Eine Vogelrasse, intelligent. Die Haut ist schuppig und hart, der Schnabel scharf und gefährlich, genau wie die Klauen. Viele Sommer ist es her, seit zuletzt ein Traux im Alten Wald gesehen wurde. Jetzt erblicke ich sie mit eigenen Augen. Und sie tragen Waffen. Wiederhole doch noch einmal für mich die Worte des Silbernen am Lagerfeuer.“


    „Er sagte: ‚Bald ist die Zeit!’ und ‚das große Ziel!’“


    Der Elf grübelte. „Was kann er damit gemeint haben?“


    „So ähnlich hat sich auch Molly ausgedrückt“, fiel Sarah ein. Sie erklärte auf Veiks verständnisloses Gesicht hin: „Bei meinem Vater damals im Krankenhaus, nach seinem Unfall, weißt du? Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich stand vor der Tür und hörte, wie Molly sagte: ‚Es ist die Zeit’. Von welcher Zeit reden die?“


    „Mallinora, das müssen wir herausbekommen.“ Veik klang entschlossen. „Jetzt geht es nicht mehr nur um deine Freundin. Irgendetwas geschieht hier im Wald, was nicht sein dürfte. Böse Dinge gehen vor. Und jetzt auch noch die Vogelkrieger. Du solltest sofort deine Sachen packen.“


    Sarah musste den Mut des kleinen Kerls bewundern.


    Aus seiner umfangreichen Bluse zog er ein Fläschchen, nahm einen vorsichtigen Schluck. „Eichenelixier“, erklärte er, „meine Medizin! Damit es mir nicht wieder schlecht geht.“


    „Deine Elfe hat gut für dich gesorgt?“, tastete sich Sarah vor.


    „Nun ja.“ Das klang abschließend. „Ich brauche natürlich einen neuen Baum. Doch nun habe ich etwas Zeit. Mit diesem Trank kann ich in Ruhe aussuchen. Vielleicht findet sich einer auf unserem Weg.“


    Sarah zuckte innerlich die Schultern. Wenn er nichts sagen wollte, würde sie ihn nicht drängen. Das Thema ‚Elfenfreundin’ schien abgehakt. Sie war zwar neugierig, doch heilfroh, dass Veik sich losgerissen hatte und nun bei ihr war.


    Der erinnerte an ihre Situation: „Wir müssen sehr vorsichtig sein. Du solltest wieder durch den Busch gehen, die Wege meiden. Die sind von den Trauxen gemacht und schon ausgetreten. Sie müssen schon länger in diesem Gebiet sein.“


    Natürlich! Dass sie darauf noch nicht geachtet hatte. Die bequemen Pfade hier hatte sie den Zwergen zugeschrieben und dankbar genutzt, dabei nicht gemerkt, dass diese breiter waren und die ersten Äste viel weiter oben begannen. Eine Untersuchung würde bestimmt die Spuren abgeschlagener Zweige und Äste ergeben. Wie lange lief sie nun schon auf diesen Wegen? Sie wusste es nicht.


    „Ich werde hoch über dir fliegen und Kundschafter sein. Veik hofft, dass deine Tarnung durch den Zwergenring noch hält.“


    Das hoffte Sarah auch. Während sie ihr Zeug zusammensuchte, dachte sie an Bert. Der arme Kerl! Verbannt aus seinem geliebten Wald. Wie mochte er sich fühlen? Vielleicht fand er ja doch eine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen. Er würde vor Wut auf Roman platzen. Sarah wusste, wie hartnäckig Bert sein konnte. Irgendetwas würde er, musste er sich einfallen lassen. Daran wollte sie glauben.


    


    Am nächsten Morgen kamen sie zum ersten Mal an eine ‚tote Stelle’, so hatte Bert die abgestorbenen Waldteile genannt -und längst nicht genau genug beschrieben. Sarah stand wie erstarrt. Es war grauenvoll.


    Auf einer großen Fläche war alles schwarz und verdorrt. Viele Bäume reckten kahle Äste ohne ein einziges Blatt empor. Kein Grashalm, kein Moos, - der Laubteppich verschwunden. Nur die Dornen im Unterholz waren erhalten und drohten wie zum Spott mit ihren Nadelspitzen. Eine gespenstische Atmosphäre!


    Bisher hatten Vogelgezwitscher und das Keckern und Fiepen kleiner Tiere Sarahs Weg begleitet. Diese Geräusche fehlten hier. Stille lag über dem Platz. Hinter ihr keuchte Veik entsetzt auf. Er war gelandet, weil sie angehalten hatte.


    „Was ist das ???“


    Ja, was? Sarah bückte sich und nahm eine Handvoll Erde auf. Sie fühlte sich an wie Staub, zerbröselte in kleinste Teilchen, verflog in der leichten Brise dieses Sommertages. Und die Sonne brannte heiß herunter, so wie in den vergangenen Wochen. Doch an diesem Ort wirkte sie feindlich, als wolle sie die Verwüstung noch steigern.


    Sarah rieb angewidert ihre Hände ab.


    „Veik, sah dein Baum so aus?“


    Das Stimmchen zitterte. „Nein, nein! Er verlor die Blätter, ja, er wurde langsam kahl. Ich spürte, dass der Saft nachließ. Aber schwarz? – Nein!“


    „Vielleicht ist er jetzt schwarz, so wie diese hier“, sagte sie schonungslos. „Vielleicht ist die Stelle, wo er steht, verdorrt, und nichts kann mehr leben.“


    „Nichts kann mehr leben …“


    Die Wiederholung ihrer Worte klang so trostlos, dass Sarah sich rasch umwandte und den kleinen Elfen umschlang. Sein Gesicht erschütterte sie. Plötzlich sah Veik uralt aus, die Augen trüb und glanzlos. Schaute er sie überhaupt an?


    „Veik?“ Sie schüttelte ihn. „He, mach jetzt nicht schlapp!“


    Das half. Sein Blick wurde wieder klar.


    „Mallinora, der Wald stirbt und damit unser Leben. Du musst helfen.“


    „Ich? Wie kann ich das?“, wollte Sarah schreien, zutiefst entsetzt über das Ausmaß der Verwüstung. Aber kein Ton kam heraus. Sie durfte den Elfenfreund nicht noch mehr schocken. Er vertraute ihr, aus welchem Grund auch immer. Verdiente sie dieses Vertrauen? Egal! Sie musste handeln, etwas tun. Deshalb bückte sie sich und kramte in ihrem Rucksack. Irgendeinen Behälter brauchte sie. In dem Papier war vorher Käse drin gewesen. Nicht geeignet. Die Schmuckdose fiel in ihre Hände. Ohne zu zögern kippte sie den restlichen Inhalt zurück in die Tasche. Schnell ausgewischt, und ihre Finger stopften misshandelte Erde hinein. Sie schloss die Dose sorgfältig. Wenn jemand diese Erde sehen musste, dann die Hohe Herrin, die Königin der Kuryn. Wenn sie nicht selber Urheberin dieser Tragödie war.


    Nein! Sarah schob den Gedanken beiseite. Das konnte, das wollte sie nicht glauben. Welchen Sinn sollten die Silbernen darin sehen, sich selbst ihrer Heimat zu berauben? Wo sonst konnten sie leben? Ihr letztes Refugium war der Alte Wald. Schnell brach sie noch einige geschwärzte Zweige und steckte diese mit in den Rucksack.


    „Was tust du?“ Veik hatte sich noch nicht erholt, hockte kraftlos auf dem Boden, dort, wo keine dunklen Flecken waren.


    „Beweise sammeln“, knirschte Sarah zwischen den Zähnen hervor. Dem Schock war eisige Wut gefolgt.


    „Wir müssen zeigen, was wir gesehen haben. Vielleicht wissen die ja noch nichts davon. Oder was meinst du?“


    Die Frage zeigte, dass sie ihrer Sache keineswegs sicher war. „Wir werden es herausfinden.“ Das klang wieder mehr nach dem alten Veik.


    


    Das Weitergehen wurde schwierig. Sarah verließ die Wege der Trauxe und musste ihre Pfade wieder selber schaffen. Das hielt auf, genauso wie die notwendigen Abstecher zum Bach.


    „Bald kommt die Große Straße“, meinte Veik. „Die kannst du nicht benutzen, ohne gesehen zu werden. Hier trifft man auf Silberne. Selbst die Vogelsoldaten werden den bequemsten Weg nehmen.“


    Sarah überlegte. „Vögel sind am Tag aktiv, nicht wahr? Dann sollte ich nur noch nachts weiterwandern. Wie ist das mit den Kuryn?“


    „Nur bei Vollmond sind sie nachts unterwegs, denke ich. Aber ganz genau weiß ich das nicht. Baumelfen schlafen nachts.“


    Sie blieb stehen. „Veik, das kann doch nicht stimmen. Bei unserer ersten Begegnung, weißt du noch, in meinem Traum? Da warst du nachts auf der Großen Straße und hast mir geholfen, mich vor den Kuryn zu verstecken. Es war in der Nacht, und du hast nicht geschlafen.“


    Er nickte ernst. „Das ist wohl wahr. Man hat mich geschickt, dir zu helfen.“


    „Wer – hat dich geschickt?“ Sarah starrte ihn an und empfing einen rätselhaften Blick aus Elfenaugen.


    „Weiß nicht! Eine Stimme im Kopf. Veik wurde aus dem Schlaf gerissen und zu dir geleitet.“


    Mehr war nicht aus ihm rauszukriegen. Sarah fluchte innerlich. Veik konnte verschlossen wie eine Auster sein. Vielleicht wusste er ja wirklich nichts. Aber sie hegte den starken Verdacht, dass er nur genau das sagte, was er wollte oder – durfte. Hinter all dem steckte ein Drahtzieher, einer, der die Puppen an Fäden hielt wie Marionetten. War sie eine Marionette? Tat sie genau das, was der Puppenspieler wollte? Und Veik machte dabei mit? Sarah rief sich zur Ordnung. Wenn sie jetzt an ihrem kleinen Begleiter zweifelte, konnte sie gleich umkehren. Abwarten! Bisher hatte er sich ihr gegenüber absolut loyal verhalten.


    Sie saßen auf Moospolstern. Sarah kaute mit langen Zähnen auf einem Stück Brot herum. Nur um ihren Freund wegen seiner Verschwiegenheit zu ärgern, fragte sie:


    „Du hast mir erzählt, du kannst mit den Tieren hier sprechen. Weshalb wollte dann der Luchs dich angreifen, als du krank vor ihm lagst. Du hättest ihm doch sagen können, er soll dich in Ruhe lassen.“


    Jetzt war es an Veik, sie verständnislos zu mustern.


    „Nie würde ein Tier des Waldes gesunde Elfen angreifen. Veik war krank und hilflos, also Beute. Die Luchsmutter hat Junge, die gefüttert werden müssen, und war selbst hungrig. Es war ganz natürlich, dass sie mich holen wollte. Sie hat sich dafür bei mir entschuldigt.“


    „Wie nett von ihr“, sagte Sarah gereizt. „Dann hätte ich dich ja deinem Schicksal überlassen sollen.“


    Jetzt erst bemerkte der Elf ihre Stimmung. „Nein, nein! Veik ist froh und glücklich, dass du ihm geholfen hast. Sonst wäre ich heute nicht bei dir. Bist du froh darüber?“


    Sarah nickte seufzend. Ganz so einfach schien das Zusammenleben mit Waldbewohnern doch nicht zu sein. Sie schaute zwischen den Baumwipfeln empor zu dem bisschen Himmel, das man erkennen konnte. Wolkenschleier hatten sich gebildet und verdeckten die Sonne. Wurde es kühler? Oder waren das Vorboten eines Unwetters?


    „Der Himmel sieht nicht gut aus“, bemerkte Veik im gleichen Moment. „Ein Wetter zieht auf.“


    „Was meinst du damit?“


    „Unwetter, Gewitter, Sturm! Wie immer ihr das nennt.“


    Sarah musterte Veik scharf. Er wirkte nun unruhig, gehetzt. Was war los mit ihm? Eine plötzliche Windböe ließ ihre Haare flattern. Sie hatte vergessen, einen Pferdeschwanz zu binden und holte ihr Band hervor. Während sie noch damit beschäftigt war, schwirrten die Flügel des Baumelfen los.


    „Veik muss fort.“ Er sah sich hastig um. „Nicht lange, dann schreit der Wald. Nicht hier bleiben, verstecken!“


    Und weg war er. Fassungslos schaute Sarah ihm nach. Veik war in Panik. Er fürchtete sich sehr vor dem aufziehenden Unwetter. Doch dass er sie hier so ganz allein zurückließ, ohne Ratschläge, was sie tun sollte - ?


    „Dann schreit der Wald!“ Das waren ja tröstliche Aussichten. Und was, bitte, bedeutete das?


    Sarah sollte es erfahren.


    

  


  
    Ein Unwetter


    


    Der Himmel verdunkelte sich, als wäre es Nacht. Doch Sarah ging entschlossen weiter. Irgendein Unterschlupf würde sich finden lassen. Dabei fühlte sie sich mehr als unwohl.


    Schon grollte Donner in der Ferne. Ein Gewitter im Wald, in DIESEM Wald, und sie, Sarah, mittendrin. Vor Gewittern hatte sie immer gehörigen Respekt gehabt. Keine direkte Angst, das nicht! Eben Respekt vor einer Naturgewalt, die keiner aufhalten konnte. Und man tat gut daran, diese nicht herauszufordern und sich in Sicherheit zu bringen.


    In der Stadt war das kein Problem. Man ließ die Rollos vor den Fenstern herunter und schaltete das Licht ein. Die Blitzableiter auf dem Hochhausdach würden es schon richten. Und wenn doch mal etwas passierte, wozu gab es Versicherungen?


    „Nur keine Sorge“, hatte Paps immer milde lächelnd gepredigt. Sarah hatte ihm geglaubt. Was würde er sagen, wenn er seine Tochter jetzt sehen könnte? Lieber nicht darüber nachdenken. Erste Tropfen fielen. Jetzt hetzte ihr Blick doch umher. Wie war das noch? ‚Buchen sollst du suchen, Eichen sollst du weichen!’ Selbst wenn sie in diesem Dämmerlicht die Baumsorten auseinander halten könnte, würde das nichts bringen. Sie lief nicht auf einem freien Feld mit vereinzelten Baumgruppen umher, sie befand sich mitten im Wald. Außerdem war dieses Sprichwort Unsinn.


    „Baum ist Baum, und die Blitze schlagen an der höchsten Stelle ein. Das hast du in Bio gelernt. Nur nützt dir das nichts, weil hier alle Bäume hoch sind.“ Die Schule war weit fort. Nichts, was sie dort gelernt hatte, konnte ihr jetzt helfen.


    Krach! Bumm! Mit riesenhafter Geschwindigkeit brauste das Gewitter heran. Die Luft hatte sich aufgeladen nach all den Hitzetagen. Donner und Blitz wollten sich austoben.


    „Warum ausgerechnet über mir?“, jammerte Sarah, während sie weiterstrebte, Dornen und Büsche aus dem Weg tretend. Plötzlich ging es nicht mehr weiter. Kraftlos sank sie an einem Baumstamm in die Hocke.


    Und - fühlte etwas Hartes unter sich. Da war kein Moospolster, kein alter Laubhaufen. Das waren Steine. Wo um alles in der Welt kamen hier Steine her?


    Sarah sprang auf und tastete den Boden ab. Sie erfühlte eine feste Unterlage. Aus dem Rucksack fischte sie die Taschenlampe. Eine Hand wühlte Erde weg. Keine einfachen Steine - ein glatter Belag wie Beton. Nur war das kein Beton. Mitten in im Wald, einem URWALD, fand sie Spuren von irgendwelchen Leuten, die richtige Straßen gebaut hatten. Jawohl, Straßen! Das musste man sich mal vorstellen. Die sogenannte ‚Große Straße’ aus ihrem Traum – hier war sie, zumindest der Anfang davon.


    Bumm! Irgendwo in der Nähe krachte es. Ein Baum war getroffen worden. Sarah zuckte zusammen. Und wenn es ein Feuer gäbe? Nicht auszudecken nach der Trockenheit seit dem Frühjahr.


    Doch hier begann die Große Straße. Zufällig hatte Sarah sie gefunden. Bei diesem Wetter würden ihre Widersacher bestimmt im Trocknen sitzen. Also nichts wie weiter!


    Schon nach wenigen Schritten prallte sie zurück. Ein Blitz, blendend wie die Hölle, setzte Buschzweige kurz vor ihr in Brand. Der prasselnde Regen löschte sofort. Doch der Anblick bremste Sarah. Durch das grelle Licht geblendet, kauerte sie sich hin, die Luft um sich aufgeladen mit elektrischer Energie. Alles knisterte.


    „Gleich passiert es“, dachte sie. „Ein Blitz schlägt ein, und ich werde geröstet wie ein Grillsteak. Und kein Mensch oder Tier oder Elf oder wer sonst auch immer weiß davon. Kein Hahn kräht nach mir, kein …“


    Bewegungen an ihrer linken Hand, pelziges Gewuschel.


    Ein Tier! Hastig zog Sarah die Hand zurück. Vielleicht eine Schlange? Unsinn! Seit wann hatten Schlangen Fell? Zähne griffen nach ihrem Ärmel, zogen sie nach hinten, weiter unter die Äste. Sie wehrte sich erfolglos. Stark war dieses Tier. Normalerweise hätte sie geschrieen. Aber dazu kam sie nicht. Zweige und Dornen nahmen keine Rücksicht auf ihre Rutschpartie, denn es ging abwärts. Zerzaust und zerkratzt landete sie unsanft auf dem Hinterteil, eiskalt vor Nässe und Schrecken.


    Es war stockdunkel. Ihre Rechte umklammerte immer noch die Taschenlampe. Hoffentlich war die heil geblieben.


    Sie leuchtete tatsächlich.


    Erstaunt schaute Sarah sich um. Sie saß auf glattem Boden, der ebenso wie die umgebenden Wände aus Steinplatten zusammengefügt schien. Naturstein oder gar Beton, das konnte sie im diffusen Licht der kleinen Lampe nicht erkennen. Auf alle Fälle von Menschen oder, sie verbesserte sich, von intelligenten Wesen gemacht, die mit Baustoffen umgehen konnten.


    Vor ihr etwa einen Meter hoch in der Wand war das Loch, durch das sie gezerrt worden war. Alle paar Sekunden erhellten Blitze die Öffnung. Diese Mauer war irgendwann zerborsten und hatte einen Durchlass geschaffen. Befand sie sich in einem Haus, in einer Höhle? Sarah wusste es nicht.


    Beim Weiterleuchten mit der Taschenlampe traf der Lichtkegel auf graues Fell. Sie zuckte zusammen, rutschte automatisch ein Stück weg, die angezogenen Beine umklammernd.


    Dort lag ein Wolf, riesig, bewegungslos wie ein zahmes Hündchen und musterte sie gelassen aus gelben Augenschlitzen.


    Sarah starrte zurück, überlegte fieberhaft. Der Wolf hatte sie in diese Behausung gezogen, sie anscheinend vor dem Unwetter gerettet. Also konnte er nichts Böses vorhaben. Würde er sonst so friedlich da liegen? Oder machte er das, weil er sich seiner Beute sicher war? Handeln war angesagt. Sie stand auf. „Tenna“, flüsterte sie. Es konnte, es durfte nur Berts Wolfsgefährtin sein. „Tenna?“


    Ein Blinzeln in Bernsteinaugen. Das Tier legte den Kopf auf die ausgestreckten Vorderpfoten.


    „Warum ist Veik nur abgehauen?“, klagte Sarah laut. „Er könnte mit dir sprechen.“


    „Können!“


    Das Wort direkt in ihrem Kopf klang leise, kaum vernehmbar. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt etwas gehört hatte. Doch da war es wieder. Sarah riss die Augen auf, wollte abwehren, wusste nicht, wie.


    Dieser Eingriff in ihr Gehirn war unheimlich. Ein Zwang, etwas, gegen das sie sich sträubte, das Macht und Kontrolle über sie ausübte. Genauso wie die wenigen Gedanken der Kuryn, die sie bis jetzt verspürt hatte.


    „Ruhig“, flüsterte es gegen ihr Aufbegehren. „Zu laut.“


    Die Wölfin hatte recht. Das Gewitter war direkt über ihnen. Pausenlos lösten Blitz und Donner sich ab, ließen das Steingewölbe im Echo der Naturgewalten dröhnen. Durch das Eingangsloch prasselten Tropfenschleier. Sarah stand auf, um etwas zu erkennen.


    „Weg!“ Wie das Zischen einer Schlange. Und keine Sekunde zu früh. Als sie zurückzuckte, prallte im gleichen Moment ein dicker Ast vor die Öffnung, so heftig, dass er zerbrach und tausend winzige Holzteilchen in den Unterschlupf knallten.


    Sarah konnte sich gerade noch eng an die Rückwand pressen. Der Wolf hatte sich in einen Gang zurückgezogen, den sie vorher noch gar nicht bemerkt hatte. Splitter pfiffen durch die Luft. Sarah schützte ihr Gesicht mit beiden Armen, trug trotzdem einige Schrammen davon. Eine auf ihrem Handrücken blutete sogar. Während sie benommen daran lutschte, lauschte sie den Geräuschen. Das Ächzen der Bäume klang wie Schreie, so heftig drückte der Sturm sie gegeneinander. „Der Wald schreit.“ Veiks Beschreibung. Dafür gab es keinen besseren Ausdruck.


    Es kam Sarah endlos vor. Doch nach einiger Zeit - Minuten, Stunden, sie wusste es nicht -, ließ der Sturm nach. Regendröhnen verwandelte sich in gleichmäßiges Rauschen. Die Bäume schwiegen.


    Entwarnung! Sie atmete auf, knipste ihre Lampe an und wagte sich an die Eingangsöffnung. Viel war nicht zu erkennen. Astgewirr, aufgehäufte Blätter und ein besonders großes Baumstück lagen quer über dem Loch. Hoffentlich konnte sie das später wegdrücken.


    „Noch warten“, flackerte Tennas Weisung. Die Wölfin stand wieder vor ihr. Sarah drehte sich ihr zu. Nach dem, was sie im Wald schon alles erlebt und allein geschafft hatte, konnte sie Befehlen von Fremden nichts abgewinnen, mochte es sich dabei auch um ein intelligentes Tier handeln.


    Tenna legte sich ruhig hin. Ganz leise drang Belustigung zu ihr durch. Sarah errötete. Natürlich konnten umgekehrt auch ihre Gedanken gelesen werden, und Tenna hatte die letzten mitbekommen. Doch das Gefühl blieb freundlich. Eine Wolfsmutter, die ihrem Welpen einiges nachsieht, Bilder von spielenden Jungtieren, liebevolle, doch strenge Erziehung, Ausbildung. Sarah schloss die Augen, schüttelte heftig den Kopf, um dem zu entgehen.


    „Nein, Tenna, so geht das nicht.“


    Die Wölfin hob das mächtige Haupt mit blinzelnden Augen. Sarah kniete sich hin. Ihre Köpfe waren auf gleicher Höhe.


    „Ich bin dir dankbar, weil du mich vor dem Unwetter gerettet hast. Verstehst du?“ Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich über den Kopf des Tieres.


    „Aber ich bin keiner deiner Welpen. Deine Gedanken verwirren mich, lenken mich ab. Ich habe eine Aufgabe und muss heute noch weiter. Wer weiß, wie der Wald aussieht nach diesem Wetter. Verstehst du mich?“, wiederholte sie. „Ich brauche einen freien Kopf, ganz allein für mich.“


    Mit einem unbehaglichen Gefühl starrte sie in die Wolfsaugen. Die waren golden, tief und unergründlich. Was, wenn sie jetzt eine Persönlichkeit beleidigte? Und Tenna war eine.


    Ruhe überflutete sie, Obhut, Wärme. Nein, Tenna war ihr nicht böse.


    Erst jetzt merkte Sarah, wie kalt ihr war. Sie zitterte. Unter Tennas aufmerksamen Blicken streifte sie ihre Kleider ab mitsamt der Unterwäsche. Handtuch raus und trocken gerubbelt. Das musste sein. Gegen die nassen Haare konnte sie im Moment nichts tun. Doch mit trockenen Kleidern fühlte sie sich gleich viel wohler.


    Die Sauberkeit der Sachen schien allerdings zweifelhaft. Einmal hatte sie am Bach eine Waschpause eingelegt und die verschwitzten Wäschestücke mit Seife bearbeitet. Zwar hatte die Hitze alles schnell getrocknet, aber frisch waren die Stücke nicht geworden. Wenn schon! In dieser Wildnis musste es auch so gehen.


    Zweifelnd blickte sie auf den nassen Kleiderhaufen am Boden. Wohin damit? Im Rucksack würde er die anderen Sachen und ihre restlichen Lebensmittel verderben. Also wieder eine Tüte. Ha, an Plastiktüten hatte sie wenigstens gedacht. Sie kam zusammengebunden oben auf den Schlafsack. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit zum Trocknen ergeben.


    Der Rekorder fiel ihr ein. Sarah fischte das kleine Gerät heraus und schob es eingeschaltet in ihre Hosentasche. Sie hatte sich angewöhnt, beim Wandern ihre Erlebnisse und Eindrücke auf Band zu sprechen, um nur ja nichts zu vergessen, was passierte. Und passiert war schon eine ganze Menge, seit sie wieder im Wald war. Gleich draußen wollte sie mit einem neuen Bericht beginnen.


    Worten drängten heran: „Genug!“ Offensichtlich wurde die Wölfin ungeduldig. „Gehen! Folgen!“ Und Bilder von der Großen Straße.


    Sarah atmete auf. Tenna würde sie führen, vielleicht sogar bei ihr bleiben. Sie sandte ihre Erleichterung zurück. Welch ein Gespräch!


    Die Bilder von Tenna strömten weiter heran, zeigten zuletzt einen Jungen in Regenkleidung, tief gebeugt unter Sturmböen. Sie erkannte das Gesicht und schrie los: „Bert!


    Wäre die Wölfin ein Mensch, also boshaft, hätte sie die gedankliche Übertragung jetzt gestoppt. Doch Sarah erhielt weiter Nachrichten wie beim Morsen:


    „Bert kommt. Nachricht! Elf!“


    Daraus ließ sich einiges zusammenreimen. Ein Elf! War damit Veik gemeint? Aber der hatte sich doch voller Angst abgesetzt. Und das Unwetter war gerade erst abgeklungen.


    „Bert kommt.“ Noch einmal bestätigte Tenna ihre Angaben. Dann wurde der Gehirnmonitor schwarz.


    Sarah musste grinsen. ‚Gehirnmonitor’ -, was für ein Wort!


    An der Funkstille war sie selber schuld. Warum hatte sie sich gegen Tennas Gedankenübertragungen gewehrt?


    Sie stand auf und reckte sich, jetzt wieder hoffnungsvoll. Mit der frischen Luft kehrte ihre Zuversicht zurück.


    Der Sturm ließ nach. Bert war auf dem Weg zu ihr, schien es tatsächlich geschafft zu haben, ihren gemeinsamen Feinden zu entkommen. Und sie hatte einen starken Wolf an ihrer Seite. Sarah schulterte ihr Gepäck und folgte Tenna hinaus in den Gang, um das geheimnisvolle Bauwerk, in dem sie Zuflucht gefunden hatte, zu verlassen. Wieder hinaus in den Wald!


    


    Sie kamen nicht weit. Tenna witterte die Gefahr, lange bevor Sarah etwas bemerkte. Sie waren an eine Treppe gelangt. Breite Stufen führten nach oben. Die Steinwände ließen unter dickem Schmutz manchmal Farbreste erkennen. Vielleicht Malereien? Sarah ertappte sich bei dem Wunsch, mal nachzuforschen, wer das hier geschaffen, wer hier gelebt hatte. Das war besser als in jedem Schulunterricht.


    Bevor sie die erste Stufe betreten konnte, spürte sie wieder Wolfszähne, diesmal an der Jeans. Wenn das so weiterging, blieb kein Kleidungsstück mehr heil.


    Dann plötzlich Geräusche! In einen weiteren Gang gedrückt, lauschte sie den Schritten mehrerer Eindringlinge. Sie waren nicht leise, glaubten sich allein. Gezwitscher? Bloß nicht! Hier unten waren Trauxe. Sicher hatten sie ebenso Zuflucht vor dem Gewitter gesucht. Das sagte Sarah sich, obwohl ihr innerlich eiskalt wurde. Sie sah Speere vor sich und Pfeile. Doch vor allem Schnäbel wie Sägen, Klauen, die ganze Bäume zerfetzen konnten.


    „Wir müssen verschwinden. - Feinde!“, sandte sie flehend ihrer Wolfsfreundin zu.


    „Hier Ausweg.“


    Die Zähne halfen mit, und Sarah eilte einen neuen Flur entlang, bemüht, leise zu sein. Vor ihr schimmerte Licht. Wieder eine zerborstene Wand. Aufatmend stieg sie über Steine, sah hinaus auf eine Lichtung und – prallte entsetzt zurück, gerade noch rechtzeitig.


    Der Kuryn dort auf dem Grasplatz musterte aufmerksam seine Umgebung. Sarah meinte die glitzernden Augen auf sich zu fühlen, dabei konnte er sie unmöglich sehen. Dicht an die Wand gepresst, wagte sie keine Regung. Was, wenn er ihre Gedanken spürte? Sie schaute auf ihren Finger und erschrak. Vom blauen Muster des Zwergenringes war nichts mehr zu erkennen. Ihr Schutz war dahin.


    Das Tier neben ihr regte sich. Bevor Sarah die Wölfin halten konnte, setzte diese mit einem Sprung über den kleinen Steinwall, huschte an dem Silbernen vorbei und verschwand wie ein Schatten im Wald. Sarah schnappte nach Luft. Der Schock saß tief. Tenna war weggelaufen, ließ sie im Stich, einfach so. Doch sofort änderte sie ihre Meinung.


    Das Wesen auf der Lichtung sagte zu jemandem hinter sich, den Sarah nicht sehen konnte: „Nur ein Wolf! Ihn habe ich gefühlt, nichts sonst.“


    Also war Tennas Flucht ein Ablenkungsmanöver gewesen, um Sarah zu schützen. Und der Kuryn konnte ihre Gedanken nicht lesen, sonst hätte er sie längst entdeckt. So, wie ihr Kopf dröhnte, hätte sie auch nichts verbergen können. Vielleicht wirkte in ihr noch die gleiche Schutzvorrichtung, die auch Molly nicht hatte knacken können. Sarah spähte weiter hinaus. Ihr Herz machte einen Satz. Jemand trat neben den Kuryn. Und das war Roman, hinter ihm ein weiterer Silberner. Das musste sein Freund Warloii sein.


    „Ihr seid sicher, dass das Mädchen nicht hier ist?“


    Der erste Kuryn hob stolz den Kopf. Trotz der Maske konnte man seine Empörung ahnen.


    „Du wagst es, meine Wahrnehmung zu bezweifeln?“


    Die krächzende Stimme erklang gleichzeitig in ihren Ohren und wie ein Gong in ihrem Kopf. Am liebsten hätte Sarah sich die Ohren zugehalten. Konnte man das denn nicht abstellen?


    Roman neigte unterwürfig den Kopf. „Verzeiht, Hoher Herr! Selbstverständlich zweifelt niemand an Euch. Nur –, dieses Mädchen ist uns entwischt. Wir konnten sie nicht finden, obwohl wir mehrmals ihre Spur aufnahmen. Sie muss hier in der Nähe sein.“


    Mit einem hoheitsvollen Kopfnicken nahm der Silberne die Entschuldigung an.


    Sarah konzentrierte sich auf ihre Ohren und merkte erleichtert, dass die Kopfstimme verstummte. Gleich fühlte sie sich besser. Vor ihr ging die Unterhaltung weiter.


    „Das zeigt, wie unfähig du bist, Wächterjunge. Wärest du gleich zum Hohen Volk gekommen, hättest du Hilfe gefunden.“


    Roman steckte die Beleidigung ohne Wimpernzucken weg, aber seine Augen blickten hasserfüllt. Sarah betrachtete ihn. Er sah verwildert aus. Nichts mehr von dem gelackten Schönling. Das Hemd zerrissen, wild abstehende Haare, und sehr sauber war er auch nicht. Die Verfolgung musste ihn angestrengt haben, dachte sie befriedigt.


    Warloii näherte sich jetzt dem ersten Kuryn. Er nannte ihn ‚Kombaii’, oder so ähnlich. Seltsam, bei diesen Namen konnte man deutlich die beiden ‚Iiiis’ am Ende hören. Kombaii schien ein Vorgesetzter zu sein, denn Warloiis Haltung wirkte demütig. Eine ausgestreckte Hand hielt ihn zurück.


    „Ihr, Bruder“, das Wort triefte vor Hohn, „seid noch unfähiger und eine Schande für das Hohe Volk.“


    Aha, Streit im silbernen Lager! Warloii winselte fast. Sarah war froh, dieses Jammern nicht in ihren Gedanken hören zu müssen.


    „Bruder, ich kann nichts dafür, dass meine Kraft zurückgegangen ist. Glaubt mir, ich habe alles versucht. Aber sie wird wiederkommen, ganz sicher. Ich übe. Ich übe sehr viel. Ich teste mich an diesem verschwundenen Menschenmädchen.“


    „Ohne Erfolg, oder?“ Kombaii kam seinem Bruder nicht entgegen. „Außerdem ist sie nicht nur ein Mensch, sondern ein Blendling, wenn nicht noch mehr. Sie besitzt besondere Fähigkeiten, da sie euch so narren konnte.“


    „Ich bin kein Mensch, na bravo“, dachte Sarah. „Das wird ja immer schöner. Vielleicht“, überlegte sie weiter, „ist der Warloii noch ein junger Kuryn, einer, der noch nicht viel zu sagen hat. Und er hängt sich an Roman, weil er vor dem er prahlen und sich grosstun kann.“


    Doch damit schien es jetzt vorbei. Romans Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Wahrscheinlich hatte er seinen aufgeblasenen Freund noch nie so klein gesehen.


    „Nun berichte, Wächterjunge! Es gibt wichtigere Dinge als ein entlaufenes Mädchen.“


    Sarah atmete auf. Richtig so! Die sollten sich um ihren eigenen Mist kümmern. Doch was sie dann hörte, ließ ihren Puls kräftig ansteigen. Roman sprach über die ‚toten Stellen’, wie sie aussahen und wie viele sie auf ihrem Weg hierher gefunden hatten. Seine Worte klangen ganz sachlich, kein bisschen überrascht, und sie begriff sogleich, warum. Er war nicht überrascht gewesen, weil er WUSSTE, dass es diese unheimlichen Veränderungen im Wald gab. Er und sein Kurynfreund sollten die Stellen zählen und überprüfen. Und das im Auftrag der Silbernen! Oder handelte Kombaii etwa allein?


    Es kam noch schlimmer. Der ältere Kuryn nahm den Bericht ruhig entgegen. Gerne hätte Sarah sein Gesicht gesehen. Die Maske ließ keine Regung erkennen. Dann sagte er, und seine Stimme klang eiskalt: „Das sind noch nicht genug Plätze. Ihr habt vier gezählt. Auf der anderen Seite sind es drei, wie die Freunde berichten.“


    Er wedelte ungeduldig mit den langen dünnen Fingern.


    „Es geht zu langsam.“


    Sarah schmerzte jeder Knochen im Rücken, so eng hielt sie sich an die Felswand gepresst. Aber mehr noch schmerzten ihre Gedanken. Konnte es das wirklich geben? Diese – diese Kreaturen da vorne, denn Menschen waren es wirklich nicht, nicht einmal der Blendling Roman, zerstörten den Wald absichtlich. Das war unfassbar. Warum machten sie das? Ja, und wie? Diese Frage wurde sogleich beantwortet.


    „Habt ihr noch von dem Pulver?“


    Warloii zog einen kleinen Krug aus dem Gürtel.


    „Nur noch wenig“, sagte er eilig.


    Der Ältere schüttelte den Kopf. „Ihr müsst sparsamer damit umgehen. Eine kleine Menge genügt, den Boden zu verändern.“


    Sarah fühlte einen Moment lang nichts als blinden Hass. Wenn das Bert gehört hätte. Sie war sicher, er hätte sich wütend auf den Kuryn gestürzt ohne Rücksicht auf die Folgen. Wenige Sekunden lang überließ sie sich ihrer Empörung. Das reichte. Der Silberne überquerte mit langen Schritten die Lichtung und näherte sich ihrem Versteck. Entsetzt hielt Sarah die Luft an. Er musste ihre Gefühle gespürt haben. Sie wirbelte herum, um zu fliehen. Zu spät!


    Hinter ihr standen plötzlich zwei Trauxe. Einer hielt seinen Speer auf ihren Bauch gerichtet. Tückische Augen fixierten sie. Sie saß in der Falle.


    Trotz ihrer Angst musterte sie die Geschöpfe fasziniert. Was sie aus der Ferne zunächst für eine Haube gehalten hatte, war ein spitz zulaufender Auswuchs mitten auf dem Kopf, wie ein Helm mit einem Horn obendrauf. Zu beiden Seiten standen die gewaltigen runden Ohren ab. Den Kopf bedeckten dicht an dicht winzige Federchen, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Der Körper war breit und kräftig, die Haut schuppig wie bei einer Echse. Nicht zu vergessen der riesige Schnabel, stark gebogen und gelb, mit Luftlöchern an beiden Seiten. An den Rändern blitzten wirklich Zähne hervor, spitz und scharf.


    Der direkt vor Sarah stehende Traux reichte ihr gerade bis zur Schulter, doch wirkte er keinen Augenblick lächerlich. Mit einer herrischen Geste seiner Waffe winkte er sie davon. Das bedurfte keiner Worte. Gehorsam drehte Sarah sich zurück in Richtung Ausgang. Die hohe Gestalt des Kuryn verdeckte ihn. Er trat zur Seite, um sie hinauszulassen.


    Sarah blinzelte im plötzlich grellen Licht. Die Sonne war wieder hervorgekommen und ließ jeden Regentropfen auf der Wiese wie Diamanten blitzen. Das Gras unter ihren Füßen war nass. Haufenweise lagen Blätter und abgerissene Zweige umher.


    Dann packten sie brutale Hände.


    


    „Wen haben wir denn da? Wenn das kein Glück ist. Unsere Prinzessin ist wieder aufgetaucht. Und wir mussten nicht mal nach ihr suchen. Sie kommt freiwillig zu uns.“ - Roman!


    Ein Roman mit Schmutzspuren im Gesicht und wilden Augen. Die Nägel der Finger, die ihre Arme umklammerten, waren schwarz. Seine Stimme klang gefährlich ruhig.


    „Fass mich nicht an!“, zischte sie. Wirklich ließ er los und wich ein Stück zurück. Die Erinnerung an seine unfreiwillige Ohnmacht war noch frisch. Sarah ballte die Fäuste, damit er ihre Finger nicht sehen konnte. Besser, er glaubte noch an die Macht des Zwergenringes.


    „Schaff sie auf das Tier!“


    Die krächzende Stimme in Wirklichkeit und gleichzeitig wie eine Glocke in ihrem Kopf schnitt wie ein Messer ein. Am liebsten hätte Sarah den Kopf hin und her geworfen, doch Romans hasserfülltes Gesicht war dicht vor ihrem. Sein Atem streifte sie. Er wollte Rache. Das spürte sie genau.


    „Wächterjunge!“ Kombaiis Stimme klang drohend, als er seinen Befehl nicht sofort ausgeführt sah.


    Doch Roman antwortete trotzig: „Wir sollen die da“, eine verächtliche Geste zu Sarah, „Molly zurückbringen. Vor dem nächsten Mond darf sie nicht mehr in den Wald.“


    „Und wer bestimmt das? Du etwa? Oder - Molly?“ Der Silberne dehnte das letzte Wort wie Kaugummi. „Diese Molly hat genug bekommen. Kinder, ja viele Kinder.“


    Eine Hand fuhr zur verhüllten Stirn.


    Sarah konnte die Augen nicht von dieser schrecklichen Maske abwenden, so sehr es sie innerlich auch schüttelte.


    Dann eine schroffe Geste: „Diese hier hat gelauscht, zu viel gehört. Wir nehmen sie mit. Beim Lager werde ich sie befragen. Ihre Abwehr wird nicht lange halten.“


    Eiskalt kroch das Grauen in ihr hoch. Der Silberne wollte sie befragen. Welche Methoden er anwandte, daran mochte sie nicht denken.


    Noch einmal begann Roman: „Herr, ich glaube wirklich, es wäre besser, wenn …“


    „Genug!“ Die Stimme donnerte in ihrem armen Kopf, und Sarah ging fast in die Knie.


    „Du wirst tun, was ich dir sage.“


    Widerwillig trat Roman hinter sie und schob sie vorwärts. Der Kuryn stand bewegungslos, fixierte sein Opfer. Aus der Nähe sah er noch riesiger aus und unglaublich dünn. Der Stoff seiner Kleidung war edel.


    Man ließ ihre keine Zeit zu überlegen. Höchst unsanft – das machte Roman Spaß – wurde sie auf den Rücken eines großen Tieres geworfen. Die Beine musste sie spreizen, so dass sie rittlings in einer Art Sattel saß, der ausgebeult war wie eine Kinderschaukel. Direkt vor ihr ragten zwei gewaltige Hörner empor, rechts und links vom Kopf ihres – ja, was? Für ein Pferd war es viel zu groß. Noch zwei dieser Tiere standen auf der Straße, die hier begann. Aus dem Blickwinkel der Gangöffnung hatte Sarah sie vorher nicht sehen können.


    Zellinas Traum fiel ihr urplötzlich ein. Nun saß sie selbst auf so einem Reittier. Und Zellina hatte große Angst gehabt damals. Der aufsteigende Groll darüber und was der Freundin angetan worden war, verdrängte Sarahs eigene Angst.


    Schwerfällig setzte sich ihr Reittier mit einem merkwürdigen Passgang in Bewegung. Sarah musste sich bei jedem Schritt mitwiegen, rutschte hin und her. Mit beiden Händen umklammerte sie den Rand ihres Sattels. Insgeheim war sie froh, dass nicht Roman hinter ihr saß und sie gar festhielt.


    Von ihm angefasst zu werden, hatte ihr vorhin schon gereicht. Und nichts in der Welt wollte sie das noch einmal erleben.


    Der Schock ließ langsam nach. Sie begann sich umzuschauen. Auf dem Tier vor ihr ritt ein Silberner. Sie sah die wehende weiße Mähne und sein Flatterhemd. Nun befanden sie sich wirklich auf der Großen Straße, und es hätte zügig vorangehen können, wären sie nicht durch herumliegende Äste behindert worden. Das Unwetter hatte ganze Arbeit geleistet. Geschickt umgingen die Reittiere diese Hindernisse, kamen aber nur langsam vorwärts.


    Tief durchatmend, fiel Sarah ihr Rekorder wieder ein. Mit einer Hand tastete sie in der Hosentasche nach dem Aufnahmeknopf. Hoffentlich hatte das Gerät alles aufgezeichnet, was diese Verbrecher gesprochen hatten. Hoffentlich hatten die Batterien durchgehalten. Hoffentlich!


    Sie merkte erst jetzt, wie sehr ihre Finger zitterten. Ein bisschen zu viel Aufregung. Am Morgen: zuerst die ‚tote Stelle’, Veiks Flucht, dann das Unwetter, jetzt ihre Gefangennahme. Wie sollte man da ruhig bleiben?


    Die aufsteigende Hitze ließ die Pflanzen dampfen. Es war wie in der Sauna. Sie schwitzte. Obwohl sie es versuchte, konnte sie beim halben Umwenden nichts erkennen, weil hinter ihrem Sattel ein großer Buckel die Sicht versperrte. Zu gerne hätte sie mal den Kopf eines dieser Riesentiere von vorne gesehen.


    Wohin brachte man sie? Zu den Höhlen der Kuryn etwa? Das würde passen. Dorthin wollte sie ja, wenn auch nicht unbedingt als Gefangene. Und das war sie. Sie machte sich nichts vor.


    Das gemächliche Wiegen ließ die Zeit verschwimmen. Sarah döste leicht, sich sorgsam festhaltend. Obwohl das nicht nötig war. Aus diesem Sattel konnte man unmöglich herausfallen. Sie merkte, wie die Aufregung abflaute. Beinahe begann sie, sich wohlzufühlen, tadelte sich gleichzeitig dafür.


    „Du bist voll krass drauf“, würde Ole dazu sagen.


    Ole! Was der wohl gerade machte. Hatten sie ihn ausgequetscht, hatte gar Lilo ihn in die Mangel genommen? Oder hatte Molly Sarahs Verschwinden totgeschwiegen, ihr nur Roman hinterher geschickt?


    Über ihr ein Rascheln! Als sie hoch schaute, huschten helle Flügel aus ihrem Blickfeld. Veik, hoffte sie. Genausogut könnte es auch einer der lästigen Quorls sein. Wo steckte ihr Freund?


    Ein Ruck ließ Sarah zusammenfahren. Beinahe wäre ihr Tier dem vorhergehenden aufgelaufen. Unverständliche Worte ertönten. Der Treck hielt an. Trauxe liefen aufgeregt umher, Dann tauchte Warloii auf.


    „Was ist los?“, schrie Sarah.


    Er warf ihr einen mürrischen Blick zu.


    „Ein großer Baum liegt auf der Straße. Der muss erst weg.“


    Pause also! Flink hob sie ihr rechtes Bein aus dem Sattel und glitt nach unten. Es war ganz schön tief bis zum Boden.


    „He, du bleibst da oben.“


    „Nur keine Panik!“ Sarah schüttelte ihre Kleider aus. Neben dem Kuryn kam sie sich winzig vor. Doch ihre Augen huschten umher. Vor Roman hatte sie weitaus mehr Bammel.


    „Ich muss mir die Füße vertreten“, sagte sie lässig. „Ich bin ja ganz steif vom Reiten.“


    Der Silberne stieß ein paar Trillerlaute aus. Aha, auch er konnte ‚trauxisch’. Die Soldatenvögel schossen herbei. Einer blieb mit gezücktem Speer neben ihr und verfolgte ihre Geh- und Dehnübungen an der Baumgrenze. Die anderen mussten wohl das Hindernis zerlegen. Sarah ließ sich nicht verunsichern. Fieberhaft suchten ihre Augen das Unterholz ab. Wenn es einen Rettungsversuch geben würde, dann musste er hier und jetzt erfolgen. Doch nichts geschah.


    Nach langen Warteminuten wandte sie sich enttäuscht dem auf der Straße wartenden Koloss zu. Sie wanderte an ihm entlang. Er maß sicher drei Meter oder mehr, und das ohne den langen, sich zuspitzenden Schwanz, der hinter ihm her auf dem Boden schleifte. Vorne erwartete sie ein kuhähnlicher Kopf, die Schnauze wie ein Kamel und riesige dunkle Kugelaugen. Die waren seelenruhig und betrachteten die unfreiwillige Reiterin freundlich.


    Vor diesem Tier, so gewaltig es war, musste niemand Angst haben. Vorsichtig streckte Sarah eine Hand aus, um die Stirn mit dem weichen Fell zu kraulen. Und siehe da: er – oder sie – schloss genussvoll die Augen.


    „Das ist ein Jukko“, bemerkte eine Stimme neben ihr.


    Kombaii stand da und betrachtete sie aufmerksam.


    „Sie sind friedlich und sehr nützlich. Du hast vorher noch nie solch ein Tier gesehen?“


    Sarah konnte nur den Kopf schütteln. Die Nähe des Kuryn bereitete ihr Unbehagen. Ob er wieder ihre Gedanken las?


    „Du schirmst dich gut ab“, sagte er ruhig. Klang da Anerkennung mit? Also war sie wieder abgeschirmt. Offenbar brachte nur große Aufregung ihre Abwehr durcheinander. Das würde sie sich merken müssen. Und der Silberne hat jetzt eben versucht, diese Abwehr zu durchbrechen.


    „Warum spüre ich nichts davon, wenn das geschieht?“, fragte sie sich, drehte sich dann dem unheimlichen Wesen zu, entschlossen, auf einige drängende Fragen Antworten zu bekommen.


    Doch das erste, was ihr einfiel, war: „Wo sind die Glöckchen?“


    Sofort schoss ihr das Blut in den Kopf. Der Typ würde sie für verrückt halten. Hinter der Maske war natürlich nichts zu erkennen. Nur die hellen Brauen hoben sich. War der verärgert oder belustigt?


    „Aaah, du hast unsere Melodien gehört.“


    Die Frage ‚Wann?’ lag in der Luft, wurde jedoch nicht ausgesprochen.


    „Ein Jukko ist langsam, ein Lasttier, kann nur auf der Großen Straße gehen. Im Wald wäre er nutzlos, würde alles niederwalzen.“


    „Und welche Tiere tragen dann die Glocken?“


    So, wie der sie behandelt hatte, konnte sie wohl eine Antwort verlangen. Nur, warum war ihr diese Antwort so wichtig?


    Kombaii zögerte kurz. „Unsere Hirsche sind schlank und wendig. Sie tragen die Musik des Hohen Volkes durch den Alten Wald, wenn der Mond rund ist. Sie …“


    Er unterbrach sich, denn Tumult entstand am Rand der Straße.


    Und dann geschah alles gleichzeitig. Ein quietschendes Bündel schoss quer über den Weg, winzig, mit roter Kapuze. Es stieß schrille Schreie aus, sauste wie ein Wirbelwind zwischen den Säulenbeinen der Jukkos hindurch. Und die schnaubten erschrocken, stampften alles nieder.


    Das Chaos war unbeschreiblich. Trauxe rannten sich gegenseitig über den Haufen. Die beiden Silbernen eilten umher und forschten nach der Ursache dieser Unruhe. Und Roman hechtete wie ein Hundertmeterläufer dem Irrwisch hinterher, ohne ihn zu fangen.


    Sarah rieb sich ungläubig die Augen. Das war – Gesine, das Zwergenkind, so wie sie es – vor Urzeiten, schien es ihr – auf der Wiese bei den Blumenelfen hatte tanzen sehen.


    „Jodihee!“, schrie Gesine vergnügt und warf kleine Stöckchen unter die verwirrten Reisenden. Sofort stieg dichter Rauch empor. Nebel verhüllte die Welt. Jukkos, Vogelsoldaten, Silberne, auch Roman, verschwanden hinter einer grauen Wand. Es wurde eiskalt.


    „Zauberei“, dachte Sarah, und: „Dahinter steckt Grudi.“


    Doch schon zerrte etwas an ihrem Hemd. Sie leistete keinen Widerstand, denn der Rauch brannte in ihren Lungen, machte sie hilflos. Das letzte, was sie bemerkte, waren warme Hände und eine Stimme, die rief: „Verdammt, wir haben es geschafft!“


    War das Veik? Seit wann konnte Veik fluchen?


    Dann versank die Welt.


    


    

  


  
    Unter der Erde


    


    Sarah hustete sich die Seele aus dem Leib. Ihre Augen tränten, und das Halskratzen wollte nicht aufhören.


    „Einer der Nachteile des magischen Rauches“, sagte jemand entschuldigend. „Es tut mir leid. Anders konnten wir dich da nicht rauskriegen.“


    Die Tränen wegblinzelnd, versuchte Sarah etwas zu erkennen. Sie befand sich in einer Art Höhle mit Felswänden, über ihr eine niedrige Steindecke. Kerzen warfen flackerndes Licht auf die Zwergin vor ihr. Das Gesicht wirkte uralt, von Falten durchzogen, doch die Augen funkelten frisch und neugierig. Sarah konnte vor Husten nicht antworten.


    „Hier.“ Ein Becher wurde in ihre Hand gedrückt. „Trink das! Es hilft.“ Voller Panik, ihre Lungen könnten platzen, nahm sie einen Schluck. Heiß und brennend lief die Flüssigkeit durch ihre Kehle. Sofort verspürte sie Linderung.


    „Wo bin ich?“, keuchte sie, den Becher auf Abstand haltend, „und was, zum Geier, ist da drin?“


    Ein Grinsen zerknitterte das Gesicht vor ihr wie ein Stück Papier. Die Zwergenfrau zeigte ihre Zahnstummel.


    „Welche Frage willst du zuerst beantwortet haben?“ Sie redete sogleich weiter. „Du bist in unseren Höhlen. Die wiederum sind verbunden mit der Versunkenen Stadt. Und in diesem Getränk ist Rum. Eine wunderbare Erfindung der Menschen.“


    Sarah war sich da nicht so sicher. Ihr Magen tanzte auf und ab. Er wusste noch nicht, was er tun sollte. Sie versuchte, das Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken, schluckte zweimal, holte tief Luft. Es ging.


    „Gut!“ Sie erinnerte sich an ihre bisherigen Begegnungen mit anderen Wesen im Alten Wald und wollte höflich sein. Trotzdem platzte sie heraus:


    „Ich heiße Sarah. Warum habt ihr mir geholfen?“


    Die Zwergin lachte.


    „Du kommst gleich zur Sache, wie? Gut so.“ Das gefiel ihr.


    „Wir wissen, dass die Menschen dich Sarah nennen. Bei uns bist du Mallinora. Und wir mussten lange auf dich warten.“


    Sie wuselte geschäftig herum. „Wir haben jetzt wenig Zeit für Erklärungen. Du siehst nicht sehr respektabel aus.“


    Sarah schaute an ihren Kleidern herunter und musste der Alten Recht geben. Die frischen Sachen hatten die Hektik der letzten Stunden nicht gut überstanden.


    „Doch der Rat wartet. Ich soll dich zu ihm bringen.“


    Gehorsam stand sie auf und fragte schnell: „Wie heißt du?“


    Dunkle Augen plinkerten misstrauisch. „Warum willst du das wissen?“


    Sarah verbeugte sich leicht. „Ich möchte dir danken. Du hast mich gerettet und hierher gebracht.“


    Eine leichte Röte überzog das Gesicht der Zwergin. Dann neigte sie selber den Kopf. „Mein Name ist Mardale. Und nicht ich habe dich hergeholt. Das waren andere. Du wirst sie kennen lernen. Danken musst du mir nicht. Wir tun alle, was wir tun müssen. Nun komm mit! Sie warten.“


    Sie redete langsam und schwerfällig, wahrscheinlich, weil sie die Menschensprache selten benutzte.


    ‚Vor den Rat treten!’ Das hörte sich furchteinflösend an. Sarah hätte sich vorher gerne gewaschen. Sie fühlte sich klebrig und stank nach dem bitteren Rauch. Doch Mardale zog sie mit sich. Dann fiel Sarah etwas ein.


    „Warte“, bat sie und befreite sich aus dem festen Griff der Alten. Aus der Hosentasche zog sie ihren Rekorder. Zum Glück sah das Gerät unversehrt aus. Schnell die Rückspultaste! Nach wenigen Sekunden schaltete sie auf ‚Vorlauf’, drückte gleichzeitig den Lautstärke-Knopf.


    Dröhnend hallte die Stimme von Kombaii durch die Höhle, warf von den Wänden ein Echo zurück. Mardale zuckte zusammen und starrte mit großen Augen auf den Rekorder.


    „Was für ein Zauber ist das?“, fragte sie erschreckt.


    Sarah drückte befriedigt auf ‚Aus’.


    „Nichts Schlimmes“, beschwichtigte sie. „Ich muss das hier mitnehmen.“ Sie zögerte. „Es könnte ein Beweis sein.“


    Die Zwergin deutete wortlos zum Eingangsloch. Das war mannshoch und breit, als schienen auch andere Wesen als Zwerge hier ein- und auszugehen. Die Versunkene Stadt, überlegte Sarah, während sie hinter Mardale hereilte. Gehörte ihr Zufluchtsort von vorhin, ehe die Kuryn sie erwischten, dazu? Wahrscheinlich! Denn die unbehauenen Steinwände, durch die sie nun gingen, wichen nach wenigen Minuten wieder glatter Betonwand. Sie musste irgendwann erfahren, wer hier früher gelebt hatte.


    Diese Gedanken wurden sofort verdrängt, als sie in einen großen Saal kamen. Auch der musste unterirdisch liegen, denn kein Lichtstrahl von draußen zeigte sich. An den Wänden waren Fackeln befestigt, die mehr Qualm als Licht abgaben. Entsprechend dunkel war es.


    Mitten im Raum befand sich ein steinernes Rechteck, in dem ein zusätzliches Feuer brannte. Rundherum hockten und standen Zwerge, jede Menge Zwerge. Sarah staunte. Sie hätte nicht geglaubt, dass im Alten Wald so viele von ihnen lebten. Es mussten hunderte sein.


    „Stell dich hier hin“, zischte Mardale und drängte sie an eine Wand. „Und keinen Laut, bis man dich ruft!“ Damit glitt sie zurück in den Tunnel und verschwand.


    Himmel, tat die geheimnisvoll!


    Sarah reckte den Hals, um die Menge aufmerksam zu mustern. Kein bekanntes Gesicht dabei. Was sollte sie hier?


    Die Versammlung begann. Ein breitschultriger Zwerg trat vor das Feuer. Er wirkte verärgert und starrte vor Waffen. Das war Sarah schon aufgefallen. Alle Männer waren bewaffnet. Der Zwerg hielt eine lange Rede. Er schien vor Zorn zu bersten, das hörte man aus seinen Worten. Nur leider konnte Sarah ihn nicht verstehen. Alles wurde in ‚zwergisch’ gesagt. Ab und zu ging ein breites Murmeln der Zustimmung durch das Volk, auch einige ‚He’ und ‚Ho’! Diese Ausrufe waren wohl in allen Sprachen der Welt gleich.


    „Wie soll ich wissen, wann ich dran bin?“, dachte Sarah missmutig. „Und versteht mich dann überhaupt irgendwer?“


    Die Zeit verging. Weitere Redner folgten. Ihr wurden die Knie schwer. So ließ sie sich langsam in die Hocke sinken. Die viele Aufregung -, und gegessen hatte sie auch noch nichts. Veik hatte gesagt, so erinnerte sie sich dunkel, er wüsste eine Stelle mit essbaren Wurzeln, die man braten könne. Das war vor der ‚toten Stelle’, vor dem Gewitter und vor ihrem Zusammenstoß mit Wolf und Trauxen und Kuryn. Danach hatte sie nicht mehr ans Essen gedacht.


    „He, du da, komm mit!“


    Den Zwerg kannte sie. Hassil stand vor ihr. Hassil, der sich von ihr beleidigt gefühlt hatte, weil er einem Baumelfen helfen sollte. Das war, als sie den Rufer benutzte, die Zwergenpfeife. Mühsam richtete sie sich auf. Alle Glieder schmerzten.


    Der Zwerg grinste hämisch.


    „Sag mir, was ich tun soll“, bat sie, aber Hassil eilte schon wortlos vor ihr her. Sarah folgte langsam.


    Die Menge lauschte gerade dem nächsten Redner. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie Marton. Der war ihr immer vernünftig vorgekommen. Na, ja, außer bei der Sache mit Gesine. Da war er wie alle anderen sehr aufgebracht gewesen. Zwerge! Wann waren die nicht aufgebracht?


    Marton unterbrach sein Gestikulieren, als Hassil Sarah ziemlich grob durch die Zuhörenden schob. Die murrten. Einige standen auf. Und alle starrten fragend auf das Mädchen. Marton zog sie am Arm näher zu sich, wehrte mit einer schroffen Handbewegung die vielen Ausrufe ab.


    War er nicht der Anführer? Genau wusste Sarah das nicht.


    „Hier“, so schrie er, „bringe ich euch Mallinora, die wir eben vor den Abtrünnigen gerettet haben.“


    Zustimmendes Geschrei! Also verstanden doch viele ihre Sprache.


    „Sie wird uns berichten, was diese Kerle planen.“


    Mit flammendroten Wangen drehte sich Sarah den Wartenden zu. Die Gesichter vor ihr spiegelten alles wider: Neugierde, Wut, Hoffnung, Langeweile - nur keine Freundlichkeit. Die ganz bestimmt nicht. Eher Abneigung!


    Hilflos raunte sie Marton zu: „Was soll ich denn sagen?“


    Er schnaubte kurz. „Na, was schon? Sag, was die Silbernen dir getan haben, was sie geredet haben. Nur sag was! Die sind alle aufgebracht. Merkst du das nicht? Irgendwie muss ich sie ruhig halten. Was nachher kommt, wird schwer genug.“


    Was das war, wollte Sarah lieber nicht wissen. Sie sah sich im Zentrum der Aufmerksamkeit und hätte sich gerne in ein Mauseloch verkrochen. Es half nichts. Sie musste sprechen. Zuerst räusperte sie sich. Sogar das hallte in der Höhle wider. Also würde man ihre Worte verstehen können.


    „Ich bin Sarah, eh, nein, Mallinora.“ Der Anfang war nicht gut.


    „Wer denn nun?“, rief ein dicker Kerl direkt vor ihr lachend. „Weiß sie ihren Namen nicht?“


    Andere grölten, stießen sich mit den Ellbogen an.


    „He, Marton!“ Der erste Sprecher tat lustig, obwohl er eher bedrohlich wirkte. „Du behauptest, die Silbernen sind für das Schwarze verantwortlich und kannst es nicht beweisen. Jetzt bringst du dieses Kind hierher. Soll SIE dir etwa helfen?“


    Wieder lautes Gejohle! Endlich begriff Sarah. Hier ging es um die ‚toten Stellen’. Die Zwerge nannten es ‚das Schwarze’. Egal, wie die Bezeichnung lautete. Sie kannten es und waren genauso entsetzt darüber wie Sarah, Bert und Veik und wahrscheinlich alle anderen, die diese Verwüstung je gesehen hatten.


    Sie richtete sich auf und hoffte, man würde sie ernst nehmen. Doch sie kam nicht zum Reden. Nach den langen Palavern reagierten die Zwerge wie jede Zuschauermenge: Erleichtert, dass der Ernst der Stunde vorbei war, dass man nicht mehr länger zuhören musste, dass der Feierabend in die Nähe gerückt war. Der Lärm war groß, als alle durcheinander schrieen.


    Hilfesuchend schaute Sarah zu Morton hinüber. Der zuckte nur die Schultern. Die Menge war außer Rand und Band.


    Von irgendwoher flog ein Gedanke auf sie zu.


    „Bist du blöd? Reiß dich gefälligst zusammen!“ Wer war das? Egal, der Schock einer neuerlichen Gedankenverbindung half. Umständlich nestelte Sarah ihre Kette hervor, hob die Pfeife zum Mund und blies hinein. Der tragende, tiefe Ton durchdrang die Halle wie ein Donnerschlag. Augenblicklich waren Hunderte von Zwergen still, starrten auf das Mädchen in ihrer Mitte.


    „Ein Rufer!“ Vereinzeltes Raunen! „Sie hat den Rufer.“


    Jetzt schnell handeln! „Ja“, schrie Sarah und trat vor. „Das ist ein Rufer des Zwergenvolkes. Ich habe ihn bekommen für einen Dienst, den ich ihm erwiesen habe. Jetzt nutze ich ihn, um eure Aufmerksamkeit zu erlangen. Man hat mir gesagt, ich darf damit nur rufen, wenn ich in Gefahr bin. Ich bin in Gefahr, und nicht nur ich, sondern alle Lebewesen im Alten Wald.“


    Plötzlich hatte sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Absolute Stille -, alle Augen starrten gebannt auf sie. Sarah war sich darüber im Klaren, dass die Menge auf eine Sensation wartete. Wenn sie sie enttäuschte, wäre die Halle im Nu leer. Alle würden ihrer Abendbeschäftigung nachgehen und keinen Gedanken mehr an dieses Menschenmädchen verschwenden. Daher zog sie den Rekorder hervor und hielt ihn in die Höhe. An den Gesichtern dicht vor ihr konnte sie erkennen, dass keiner mit dem schwarzen Kästchen etwas anfangen konnte.


    „Hier drin“, sie sprach laut und deutlich, „habe ich den Beweis für euch. ‚Das Schwarze’, wie ihr es nennt, wir nennen es die ‚toten Stellen’, ist nicht von der Natur gemacht. So etwas würde die Natur uns und dem Alten Wald nicht antun.“


    Sarah legte eine Pause ein, weil zustimmendes Gemurmel erklang. Sie kannten es alle und machten sich große Sorgen. Wo nahm sie bloß die Worte her? Ole würde staunen.


    „Konzentration, Sarah, noch hast du sie nicht im Griff!“


    Schon wieder ein Befehl von außen -. Konnte man sie nicht in Ruhe lassen?


    „Hört mir zu!“, schrie sie. „Ich kann euch beweisen, wer die wahren Schuldigen sind. Dieses Gerät hier kann es euch beweisen.“


    Stimmengewirr, ungläubige Ausrufe.


    „Was soll das sein?“ – „Was sagt sie?“ – „Zauberei!“


    „Nun wartet doch mal ab!“


    Sarah ließ sich nicht beirren. Sie spulte die Kassette zurück. Das dauerte einige Sekunden. Vor ihr wurde es erneut unruhig.


    „Was machst du?“, raunte Marton. Er klang genervt. „Sag jetzt was oder verschwinde! Lange kann ich sie nicht mehr halten.“


    Endlich erklangen die Stimmen von Warloii und seinem Vorgesetzten aus dem Rekorder und das in beträchtlicher Lautstärke.


    „Lieber Paps, danke für das gute Gerät“, dachte Sarah inbrünstig. Denn Köpfe fuhren herum, Finger wiesen anklagend auf den schwarzen Kasten.


    Wieder wurde von Zauberei gemurmelt, doch diese Stimmen waren schnell zum Schweigen gebracht, weil alle hören wollten, was das geheimnisvolle Ding sagte. Als Ruhe einkehrte, konnten alle es hören.


    Romans Stimme: „Am hinteren Block hat es besonders gut gewirkt. Mindestens zehn Bäume sind so gut wie tot. Ein großer Platz ist vollkommen schwarz.“


    Die Menge grummelte unheilvoll. Einige Stimmen übersetzten leise. Doch als Marton die Hand hob, schwiegen sie.


    Wieder Kombaii: „Das sind noch nicht genug Plätze.“ Und: „Es geht zu langsam.“


    Jetzt wurde es schwieriger, die Proteste zu unterdrücken.


    „Bitte“, rief Sarah. „Bitte, passt auf! Es geht ja noch weiter.“


    Lautes Geschrei war die Antwort. Marton neben ihr zog sein Schwert und hob es empor. Erst später begriff sie, warum. Nachdem sie mit ihrem Rekorder vorgespielt hatte, dass die Kuryn ein Pulver benutzten, um die Schwärze herbeizuführen, ja, dass der Silberne gesagt hatte: „Ihr müsst sparsamer sein, eine kleine Menge genügt“ -, da gab es kein Halten mehr.


    Die Zwerge stürmten heran und hätten Sarah das Gerät aus der Hand und damit auch sie umgerissen, hätte sich Marton nicht mit seinem Schwert dazwischen geworfen.


    „Halt, ihr Narren! Haltet ein!“


    Es nützte nichts. Sie waren außer sich vor Wut, schrieen und tobten. Marton kämpfte auf verlorenem Posten. Und Sarah fand sich eingeklemmt zwischen schwitzenden Körpern. Wollten die sie umbringen oder hochleben lassen?


    Dann kam wieder ein Pfeifenton, diesmal von woanders her. Augenblickliche Stille!


    „Schämt ihr euch nicht?“


    Sarah bekam wieder Luft, atmete aus. Diese Stimme kannte sie, und die gehörte Grudi. Die Heilerin bahnte sich mühelos einen Weg durch die Menge. Mit wenigen Worten beruhigte sie die Aufgebrachten und schickte sie in ihre Wohnungen.


    „Morgen werden wir weiter beraten über das, was wir jetzt erfahren haben. Das Palaver ist zu Ende.“


    Vor Grudi hatten sie Respekt. Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis alle verschwunden waren. Zurück blieben nur Marton, Grudi und Sarah. Hassil lauerte noch an der Mauer, wurde aber mit einer Handbewegung Grudis verscheucht. Sie schenkte Sarah ein liebevolles Lächeln.


    „Kind, das hast du gut gemacht. Ich weiß nicht, was für ein Zauberkasten das ist. Aber die Stimmen haben sie erkannt, daran geglaubt. Wir auch! Wir wissen nun, wem wir diese Katastrophe zu verdanken haben.“


    Sarah nickte und schwankte leicht. Die Erschöpfung war grenzenlos. Grudi musterte sie besorgt. Sie hob die Hand.


    „Mallinora ist müde. Sie hat vieles erlebt heute, und nicht nur heute. Morgen werden wir reden.“


    Martons Protest prallte an der Heilerin ab.


    Kurze Zeit später, obwohl der Rückweg durch die Höhlengänge endlos schien, lag Sarah in einem Bett, in einem richtigen Bett.


    „Dreckig, wie ich bin“, dachte sie, doch das war völlig egal.


    „Du hast es du dir verdient“, sprach jemand in ihrem Kopf.


    Und bevor sie überlegen konnte, wer das wohl sein mochte, war sie schon eingeschlafen.


    


    Als Sarah wach wurde, hörte sie lautes Geschrei. Ein Name wurde gerufen: „Mallinora!“


    „Wer sonst?“, dachte sie resigniert. Hier musste sie sich damit wohl abfinden.


    Eine Frauenstimme redete beruhigend auf die Schreier ein. „Nein, sie ist noch nicht wach. Nein, ich werde sie auch nicht für euch aufwecken. Das Kind hat einiges mitgemacht. Denkt an eure eigenen Kinder.“


    „So ein Kind ist sie gar nicht mehr.“


    Sarah verzog das Gesicht. Diese Kerle!


    „Für mich schon. Und jetzt fort mit euch. Ihr werdet noch früh genug alles hören, was sie weiß.“


    Das schien zu helfen, denn Stille trat ein.


    Eine kleine Lampe auf einer Art Kommode spendete Licht. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel. Nicht zu wissen, ob es Tag oder Nacht war, machte Sarah unruhig. Wie lange mochte sie geschlafen haben? Was für ein Tag war heute? Sie schätzte Mittwoch oder Donnerstag.


    Fast eine Woche allein im Alten Wald. Halt, nicht ganz allein! Sie durfte Veik und Tenna nicht vergessen. Und Bert, wenn er denn kam. Ahnte er, in welchen Schwierigkeiten sie steckte?


    Den Kuryn war sie zwar durch die Zwerge wegstibitzt worden, doch bestimmt nicht aus purer Freundlichkeit. Die Zwerge wollten etwas von ihr. Sie musste vor einem weiteren Gespräch mit einem Anführer herausbekommen, was das war.


    Der Türvorhang bewegte sich. Grudi trat ein.


    „Ausgeschlafen?“ Es klang freundlich, aber die Zwergin war nicht bei der Sache. Sie sah aus, als wäre ihr Schlaf wenig erholsam gewesen, hatte dunkle Ringe um die Augen.


    Sarah saß auf ihrem Bett und schlang die Arme um die Beine. Sie fühlte sich hellwach.


    „Grudi“, drängte sie. „Was ist los? Ich bin doch aus einem bestimmten Grund hier, oder?“


    Die Zwergin seufzt und setzte sich an das Fußende der Liege.


    „Wohl wahr, Mallinora! Sie wollen von dir mehr über die Aufrührer wissen. Dein Zaubergerät hat ja einiges verraten, doch ob das der Wahrheit entspricht, darüber beraten sie noch.“


    Sarah brauste auf. „Ich sage die reine Wahrheit. Das Band beweist es ja schließlich.“


    Grudi hob gebieterisch die Hand. „Das werden wir alles später klären. Jetzt wirst du erst einmal von uns versorgt. In deinem Gepäck ist nicht viel Verwertbares.“


    „Habt ihr das etwa durchsucht?“, platzte Sarah entsetzt heraus.


    Ein erstaunter Blick traf sie.


    „Natürlich! Wir müssen doch sehen, mit wem wir es zu tun haben.“ Dann deutete sie Sarahs Gesichtsausdruck richtig. „Kind, wir kennen dich nicht. Eigentlich nur aus den Berichten der Elfen. Und darauf kann man nicht immer viel geben. Wir müssen uns eine eigene Meinung bilden. Stört dich unser Eingreifen?“


    Sarah zögerte, wog dann ihre Worte sorgfältig ab. „Es ist so: Ich hab mir das auch von Roman gefallen lassen müssen, als ich schlief und mich nicht dagegen wehren konnte. Mein Gepäck ist privat, weißt du? Und dann die Wäsche …“


    Sie errötete.


    Die Zwergin lachte kurz auf. „Du bist zimperlich. Hätte ich nicht gedacht. Bei uns gibt es das nicht. Das funktioniert nicht, wenn man auf so engem Raum zusammenlebt. Aber beruhige dich. Deine Kleider liegen längst in unseren Waschtrögen.“


    „Ihr wascht meine Wäsche?“, fragte Sarah betreten. Ihre Reaktion von vorhin kam ihr jetzt übertrieben vor. Die Zwerge wollten nichts als freundlich sein.


    „Und flicken sie“, erwiderte Grudi trocken. „Viele Teile sahen nicht respektabel aus.“ Mardales Bemerkung.


    „Das müsst ihr nicht machen“, meinte Sarah entschuldigend. „Ich kann meine Sachen selbst versorgen.“


    „Klar könntest du, jedoch nicht besonders gut. So darfst du nicht vor die Hohe Herrin treten.“ Damit zog Grudi einen Schemel heran. Das sah nach einem längeren Plausch aus.


    Sarah hatte nur eines herausgehört. „Wieso glaubst du, dass ich zur Hohen Herrin unterwegs bin?“


    „Wohin solltest du sonst wollen? Ich habe dich schon einmal gefragt, was du alleine im Wald zu suchen hast. Du hast nicht geantwortet. Was sollen wir denken? Wir sehen dich plötzlich mit Silbernen auf der Großen Straße. Und du reitest sogar mit auf diesen Monstern.“ Sie schüttelte sich.


    Sarah erwiderte: „Die Jukkos sind liebe Tiere.“


    „Aber so groß - !“


    „Das ja.“ Sie sammelte ihre Gedanken, doch ein flaues Gefühl im Magen ließ sie innehalten.


    „Grudi, hast du vielleicht etwas Heißes zum Trinken?“


    Die Zwergin schlug sich vor die Stirn. „Da sitze ich und rede und vergesse ganz, dass du noch ein Kind bist und Nahrung brauchst.“


    „Ich bin kein Kind mehr“, protestierte Sarah, doch Grudi stob schon hinaus, um sofort mit einem dampfenden Becher und einigen Tellern zurückzukommen.


    „Das stand ja alles schon für dich bereit, sogar der Tee.“


    „Tee“, seufzte ihr junger Gast sehnsüchtig. „Ich habe lange nichts Warmes gehabt. Woher kennt ihr denn Tee?“


    „Na, hör mal“, entrüstete sich Grudi. „Wir lebten immer nahe den Menschen. Warum sollten wir ihre guten Errungenschaften nicht übernehmen?“


    Heißhungrig fiel Sarah über die Fladenbrote her. Es gab Süßes und Salziges. Sie kannte keinen der Brotbeläge, doch es schmeckte. Sie wurde satt. Das allein zählte. Als sie keinen Bissen mehr runterbekam, schob sie den Teller zurück. Sofort legte Grudi die Hände auf dem Tisch zusammen. Sarah wusste, jetzt würden die Fragen losgehen. Einen Aufschub bekam sie noch.


    Der Vorhang zum Gang wurde zurückgeschlagen, und ein kleiner Wirbelwind rauschte ins Zimmer. Sarah fühlte sich stürmisch umhalst. Zwei Ärmchen drückten ihr fast die Luft ab.


    „Gesine“, lachte sie keuchend, als sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen.


    „Gesine!“, tadelte Grudi. Es klang nicht sehr ernst.


    Die Kleine ließ los und machte es sich neben Sarah auf dem Bett bequem, indem sie sich eng an ihre Freundin kuschelte.


    „Das ist Sarah“, murmelte sie zufrieden. Dabei wanderte ein Daumen in den winzigen Mund. Sarah betrachtete das Zwergenkind. Gesine sah zum Anbeißen aus. Das Blondhaar war zu Zöpfchen geflochten, die steif vom Kopf abstanden. Der bunte Kittel gab ihr das Aussehen eines Waldkobolds, der sie ja auch war. Doch in diesem Moment benahm sie sich wie ein Engelchen. Sie wusste genau, dass sie störte. Ihre Äuglein musterten Grudi, deren Gesicht halb Ärger, halb Belustigung ausdrückte.


    „Nun hast du deine Freundin ja begrüßt, Gesine“, sagte sie. „Geh wieder spielen. Wir haben wichtige Dinge zu bereden. Dabei würdest du dich nur langweilen.“


    Gesines Hand umklammerte Sarahs Arm wie ein Schraubstock. Woher nahm dieser Winzling nur die Kraft?


    „Hast du gehört, Kind? Wir können dich hier jetzt nicht brauchen.“


    Kulleraugen füllten sich mit Tränen. Große Tropfen rannen die Wangen hinunter. Es wirkte umso herzzerreißender, als dabei kein Ton über die Kinderlippen kam. Sarah war gerührt. Automatisch legte sie einen Arm um Gesines Schultern und zog sie an sich.


    „Lass sie ein bisschen bei uns bleiben, Grudi“, bat sie. „Schau, sie ist auch ganz brav.“


    Wie auf Kommando versiegten die Tränen. Gesine nickte heftig. Oh ja, sie würde brav sein. Nur bleiben wollte sie bei ihrer angebeteten Sarah. Ja, das wollte sie.


    „Mit Sarah spielen.“ Das klang wie ein Befehl.


    „Nein, Gesine, jetzt ist es genug.“ Grudi kehrte die Erzieherin heraus. „Du wirst sofort zu Mardale gehen und deinen Frühstücksbrei essen. Den hast du sicher stehen lassen, weil du zu Sarah wolltest. Los! Mardale wartet auf dich.“


    Gesine ließ alle Schauspielerei fahren. Weit öffnete sich ihr Mund, und infernalisches Gebrüll erfüllte die Höhle. Grudi und Sarah schauten sich zunächst hilflos an, dann mussten sie loslachen. Die Kleine zeigte alle ihre Tricks.


    Die Zwergin sagte: „Sie ist fürchterlich verwöhnt.“


    Sarah konnte die Worte bei dem Lärm kaum verstehen. Schließlich wurde es ihr zuviel. Sie nahm das Kind bei den Schultern und schüttelte es. Sofort schlossen sich die Lippen. Das Geschrei verstummte.


    Aufatmend sagte sie: „Gesine, wir haben wirklich wenig Zeit. Nein“, wehrte sie ab, als sich das Gesichtchen neben ihr schon wieder verzog. „Nicht wieder weinen. Pass mal auf! Wir spielen ein bisschen. Du läufst ganz schnell zu Mardale, und ich versuche dich zu fangen. Wenn ich dich erwische, musst du zuerst dein Frühstück essen. Einverstanden?“


    „Wenn mich nicht fangen, was dann?“


    Gesine begriff genau, um was es ging, und Grudi lachte.


    „Lass dich bloß mit ihr ein, und sie nagelt dich fest.“


    Sarah versprach: „Dann werden wir nach deinem Frühstück zusammen deine Spielsachen anschauen.“


    Das wirkte. Vertrauensvoll ließ sich Gesine vom Bett auf den Steinboden plumpsen. „Komm!“, schrie sie und raste los. Sarah blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Die Jagd war bald vorüber. Mardales Zimmer lag nicht weit entfernt von der Kammer, in der sie übernachtet hatte. Mardale fing Gesine ein und schwenkte sie hin und her. Sarah warf sie einen schiefen Blick zu.


    „Du verloren“, quietschte Gesine entzückt.


    Ihre Verfolgerin lachte. „Natürlich! Du kennst dich hier besser aus als ich. Nach deinem Frühstück komme ich wieder, und wir spielen.“


    „Versprochen?“ Das Kind ließ nicht locker.


    „Versprochen!“ Sarah kniete sich hin und strich Gesine ein paar Strähnchen aus der Stirn. Das erinnerte sie an ihr gemeinsames Abenteuer und an Bert, der dabei gewesen war. Und es erinnerte sie an Grudi, die nebenan auf sie wartete.


    „Also, Gesine, dann bis nachher.“ Rasch ging sie zurück.


    Grudi hatte inzwischen das Geschirr weggeräumt.


    „Bist du den Quälgeist endlich losgeworden?“


    „Sie ist so süß.“ Aufatmend ließ sich Sarah auf dem Schemel nieder.


    „Ja, und sehr anstrengend“, nickte die Zwergin.


    Dann kam das Unvermeidliche.


    „So, und nun lass mal hören, weshalb du im Alten Wald bist.“


    Sarah wusste, sie schuldete den Zwergen einiges. So begann sie von ihren Erlebnissen zu erzählen: Ankunft in Altenbergen, der Alte Wald, der sie faszinierte, die Träume, das Verschwinden ihrer Freundin, die im Wald erlebten Abenteuer, zuletzt das Unwetter und die Silbernen. Nur Lilo und deren Beruf ließ sie weg. Sie wollte die Zwerge nicht noch mehr beunruhigen.


    Grudi wiegte den Kopf hin und her. „Die Silbernen haben dich gesucht und schließlich erwischt. Sie wollten dich unbedingt in die Finger bekommen. Warum?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Hast du zuviel gesehen?“


    „Ich habe eine ‚tote Stelle’ gesehen und danach ihr Gespräch belauscht. Sie müssen glauben, ich weiß von ihren Machenschaften.“


    „Das ganz bestimmt! Aber warum haben dich dieser Warloii und der Wächterjunge schon vorher verfolgt? Was wollen die von dir?“


    „Roman sagte, ich dürfe vor dem nächsten Vollmond nicht mehr in den Wald. Und sie müssten mich zu Molly zurückbringen. Frag mich bitte nicht, warum, denn ich habe keine Ahnung. Übrigens …“, Sarah wog ihre nächsten Worte sorgfältig ab, „verfolgt haben mich zuerst Roman und Grindo.“ Sie machte eine kunstvolle Pause. Als Grudi nicht antwortete, fragte sie einfach drauflos. Dieses Geheimnis wollte sie schon lange knacken.


    „Ich habe gehört, Grindo darf nicht in den Wald. Trotzdem hat er Roman begleitet. Er schien schreckliche Angst davor zu haben, einem anderen Zwerg zu begegnen.“


    Grudis Miene wurde grimmig. „Dazu hat er allen Grund.“


    Das befriedigte Sarahs Neugier keineswegs. „Was ist passiert zwischen euch und Grindo? Warum lebt er im Dorf und nicht im Wald bei seinem Volk?“


    Diesmal war sie zu weit gegangen. Das Gesicht der Zwergin verschloss sich. „Zwergensache!“, schnappte sie und presste die Lippen zusammen wie Molly. Sarah wusste, sie würde dazu nichts mehr sagen.


    Stattdessen stand Grudi auf und wanderte unruhig im Raum umher. „Ich kenne Molly. Die wollte dich also aus dem Wald wieder heraushaben. Und du glaubst, die Silbernen hätten deine Freundin mitgenommen. Warum sollten sie das tun? Das Mädchen könnte doch wirklich bei einer Schulkameradin sein.“


    „Das ist sie nicht“, sagte Sarah überzeugt.


    „Woher weißt du das?“


    Da war sie, die eine Frage, die Sarah gefürchtet hatte. Wie sollte sie ihr Wissen preisgeben, ohne Lilo und den Maler zu nennen. Doch Bleser zu erwähnen war nicht so gefährlich wie die Polizistin.


    „Nun?“, drängte Grudi und sah gar nicht mehr so freundlich aus. Wenn die Heilerin der Zwerge ihr nicht glaubte, würden das auch ihre Gefährten nicht tun.


    Vorsichtig begann sie: „Ich weiß, dass in den letzten Jahren Mädchen aus dem Dorf verschwunden sind, Mädchen in meinem Alter.“


    „Kinder?“, fragte Grudi bestürzt.


    „Blendlinge“, erwiderte Sarah.


    „Wer hat dir das gesagt?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Man hört so einiges, vor allem, wenn man in derselben Situation ist wie diese Mädchen. Sie sind wie ich als Kleinkinder zu ihren Vätern gebracht worden und dort aufgewachsen, haben erst von ihrer Herkunft erfahren, als sie dreizehn wurden und hierher kamen, ich meine, ins Dorf.“


    Zum Glück wurde Grudi so wütend, dass sie nicht nachforschte, von wem denn Sarah ‚so einiges’ gehört hatte. „Nennen sich Hohe Herrschaften, die Elite des Waldes, pah! Dabei geben sie ihre Kinder weg.“


    Das hörte sich nach lang aufgestautem Ärger an. Als Sarah dann noch die Kleiderkoffer auf Mollys Dachboden erwähnte, rötete sich Grudis Stirn bedenklich.


    „Das ist ein Volk von …“, ein heftig hervorgestoßener Ausdruck in ihrer Sprache folgte. Sarah wollte die Übersetzung lieber nicht hören.


    Die Zwergin beruhigte sich langsam, und das Kreuzverhör ging weiter. Sarah musste von Blesers Zeichnungen berichten, wie sie sie gefunden hatte und Veiks Rolle dabei. Dessen Reaktion auf die Bilder schien Grudi weit mehr zu überzeugen als Sarahs Bericht.


    „Eine verschleierte Gestalt, sagst du, und Tiere mit Glocken. Das müssen ihre Hirsche sein. Doch was hatten die Dorffrauen dabei zu suchen? Und dann dieser Kerl mit dem abstoßenden Gesicht. Kann der Maler das nur geträumt haben?“


    „Auf keinen Fall!“ Sarah erzählte von dem Überfall auf Bleser, der jetzt blind im Krankenhaus lag.


    „Sie haben sich gerächt, denn er hat sie beim Ersten Mond gesehen“, befand Grudi.


    „Ich glaube, dass die Frauen ihn geblendet haben“, sagte Sarah. Auf einmal war sie fest davon überzeugt. Mollys Reaktion am Morgen danach bekam plötzlich Sinn. Sie hatte unbedingt die Bilder von Jakob Bleser haben wollen, wollte die schwarze Tasche samt Inhalt in ihren Besitz bringen.


    Dieses Biest! Bevor die Wut wieder in ihr hochkochen konnte, fiel Sarah eine neue Frage ein.


    „Warum versteckt ihr euch eigentlich bei Vollmond? Warum wisst ihr nicht, was bei Vollmond im Wald passiert?“


    Sie erntete wieder einmal den verständnislosen Blick eines Waldbewohners.


    „Die Silbernen reiten. Keiner darf sie sehen. Das ist Gesetz.“


    „Ich wäre viel zu neugierig“, gab das Mädchen zu. Und dachte an ihre Flucht mit Veik und das Versteck. Wäre sie allein auch weggerannt? Höchst unwahrscheinlich! Was wäre ihr dann geschehen?


    „Sei froh, dass du das nicht erfahren hast. Denke an den Maler, an das, was ihm passiert ist. Du willst doch nicht die gleichen Erfahrungen machen wie er.“ Grudi sprach ruhig, jedoch mit Nachdruck. Natürlich hatte sie recht.


    Dann die nächste Frage: „Waren die Bilder später noch deutlich?“ Sarah begriff sofort, was die Zwergin meinte.


    „Ob die gezeichneten Gestalten darauf verblasst sind? – Ich weiß es nicht“, sagte sie schuldbewusst. „Ich habe nicht mehr nachgeschaut.“


    Und das hätte sie unbedingt tun sollen, fiel ihr ein. Denn wenn auch diese Zeichnungen erkennbar blieben, so wie das Bild von Bert auf dem Markt, gab es ein Geheimnis um Jakob Bleser. Sie erzählte der Heilerin davon. Grudis vorwurfsvoller Gesichtsausdruck schwand, als sie Sarahs Gedanken folgte.


    „Dieser Mann muss etwas Besonderes sein, wenn seine Bilder halten. Und er ist gefährlich für das Waldvolk.“


    „Grudi, sag bloß deinen Leuten nichts davon“, drängte Sarah. Bleser hatte schon genug Schwierigkeiten.


    Grudi murmelte: „Ich müsste es tun.“


    „Bitte nicht. Der arme Mann.“


    Ihr Gegenüber musterte sie. „Ich bin geneigt, deine Geschichte zu glauben. Ich spüre deine Aufrichtigkeit. Das können die Männer nicht. Und Vendahl, unser König, kennt nur schwarz und weiß. Irgendwelche Vermutungen interessieren ihn nicht.“


    „Vendahl? Ich dachte, Marton ist hier der Boss.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Grudi erstaunt.


    „Ja, weil du und Marton immer zusammen auftauchen. Und Gesine - ist sie denn nicht euer Kind?“


    Sarah plapperte einfach weiter, um das Unvermeidliche hinauszuschieben. So, wie es aussah, waren ihr die Zwerge nicht besser gesonnen als die Kuryn.


    „Gesine ist unser aller Kind“, erklärte Grudi würdevoll. „Es ist uns gleich, welche Frau sie geboren hat. Wir alle sind ihre Mütter. Du verstehst?“


    Sarah nickte benommen.


    „Schau her!“ Die kleine drahtige Person setzte sich wieder neben sie auf die Liege und nahm sogar ihre Hand. Das, was sie jetzt sagen wollte, schien ihr wichtig zu sein.


    „Lange ist es her, dass uns vor Gesine ein Kind geboren wurde. Sie ist die Jüngste, erst sechs Sommer alt.“


    Sechs Jahre? Sarah hätte Gesine höchstens für drei gehalten. Aber diese Schätzung galt wahrscheinlich nur für Menschenkinder.


    „Warum habt ihr so wenig Nachwuchs?“


    Das war mehr als indiskret, aber Grudi schien es nicht zu stören. Eher wirkte sie über Sarahs Interesse erfreut.


    „Wir achten auf die Natur. Kinder brauchen Sicherheit. Die können wir ihnen nicht immer bieten. Also dürfen nicht so viele geboren werden, selbst wenn wir hier angeblich abgeschirmt leben und uns nicht an den Taten der Menschen beteiligen: Irgendwann kommt die Zerstörung auch zu uns.“


    „Welche Zerstörung?“, rief Sarah entsetzt. „Du meinst, der Wald …?“


    Grudi nickte. „Wir können das nicht aufhalten. Froh waren wir, als der Alte Wald Naturschutzgebiet wurde. So etwas erfahren wir von den Wächtern. Sie sind treue Übermittler.“


    „Bis auf Roman“, dachte Sarah.


    „Doch der Wald wandelt sich. Es wachsen Pflanzen, die vorher nicht da waren. Sie sind mächtiger und verdrängen die einheimischen, die wir zum Überleben brauchen. Das Gleichgewicht zerbricht für Zwerge, die Silbernen und alle Tiere im Alten Wald. Seit vielen Sommern geht das schon so. Die Luft wird schlechter. Wir merken es am Wasser.“


    Die Zwergin richtete sich auf. „Doch das hier ist viel schlimmer: Bewohner des Alten Waldes verraten uns, zerstören mit irgendwelchen Mitteln den wertvollen Boden. Dem müssen wir Einhalt gebieten.“ Sie machte eine nachdenkliche Pause.


    „Sarah!“ Damit gebrauchte sie zum ersten Mal wieder ihren weltlichen Namen. „Sarah, das kann Krieg bedeuten.“


    Krieg! Das Wort kannte Sarah nur aus Geschichtsbüchern. Sie bekam eine Gänsehaut. Schließlich hatte sie die Zwerge kennen gelernt und ihre Waffen. Die Kuryn waren sicher noch besser ausgerüstet. Und sie hatten die Trauxe. Wusste Grudi eigentlich von diesen unheimlichen Vögeln? Sie wusste. Sie habe, so erklärte sie ihrem Gast, das Zwitschern auf der Tonbandaufnahme gehört.


    „Mir war sofort klar, woher das stammt. Trauxe - seit vielen Sommern nicht mehr gesehen. Sie haben sie wiedererweckt. Allein das ist verwerflich.“


    „Was bedeutet wiedererweckt?“ Sarah wurde es immer unheimlicher zumute. Sie erfuhr Dinge, die sie gar nicht wissen wollte.


    Grudis Gesicht verdüsterte sich bedrohlich. Mit Schaudern erinnerte sich Sarah an die schwarzen Augen vor ihrer Ohnmacht, fühlte wieder den magischen Finger, der ihre Stirn berührte. Sie saß einer Schamanin, einer Zauberin gegenüber. Wie hatte sie das nur die ganze Zeit verdrängen können?


    „Es sind Kriegervögel aus der Alten Zeit, schlüpfen wie Vögel aus Eiern. Und diese Eier halten sich lange. Ein Kuryn wird eines zufällig gefunden haben, denke ich, oder man hat gezielt danach gesucht.“


    „Und?“, wollte Sarah fragen, doch Grudi redete schon weiter.


    „Die Kuryn lassen die Eier ausbrüten. Ich weiß nicht, wie. Und jetzt sind sie wieder da, die Trauxe, oder?“


    Sie nickte wie betäubt. Die Vorstellung war zu schrecklich: Nester voll großer Eier, Wesen mit Echsenhaut und Vogelköpfen, die sich aus meterhohen Schalen befreiten, sofort mit Klauen und Waffen bereit zum Kampf. Die Fantasie ging mit ihr durch.


    Die Zwergin schüttelte sich kurz wie ein Tier, vielleicht, um wieder klare Gedanken zu bekommen.


    „Egal wie -, Sarah, du musst fort. Jetzt, auf der Stelle.“


    „Fort? Jetzt? Warum denn?“


    Noch einmal wurde Grudi zur hilfreichen Freundin. „Was du weißt, ist gefährlich. Deshalb werden unsere Männer dich nicht gehen lassen, schon, um mit dir andere zu erpressen.“


    Na, wunderbar, sie schätzte ihr Volk ja sehr nett ein.


    „Sie werden dir das mit Zellina nicht glauben, nämlich dass du aus uneigennützigen Motiven unterwegs bist. Eher vermuten sie in dir eine Spionin der Kuryn. Und sie sind aufgebracht.“.


    „Aber mein Bericht gestern, das Tonband“, wehrte sich Sarah. Grudi eilte schon durch den Raum und suchte Sachen zusammen. „Alles schön und gut. Das Band werden sie gerne für ihre Kriegstreiberei benutzen. Sonst haben sie ja nichts. Trotzdem werden sie dich nicht gehen lassen. Und - willst du hier bleiben, als Gefangene?“


    „Nie im Leben“, wehrte Sarah erschrocken ab. „Ich muss schnell weiter. Wer weiß, was die Kuryn mit Zellina anstellen.“


    Ein vorsichtiges Nicken. „Das ist auch so eine Sache, die ich nicht beurteilen kann.“ Also glaubte Grudi ihr längst nicht alles.


    Enttäuscht schluckte Sarah. „Habt ihr denn nie …? Ich meine, wisst ihr wirklich nicht, was in den Vollmondnächten passiert?“ Es war nicht zu fassen. Alle hier lebten dicht an dicht in einer scheinbar intakten Umwelt und ließen sich von einer einzigen Gruppe terrorisieren.


    Die Zwergin hatte genug davon. „Zum letzten Mal: Die ersten Vollmondnächte von der Tagundnachtgleiche im Lenz bis zum Erntemond sind tabu. Keiner geht dann hinaus.“


    Sarah nickte resigniert. Keiner, bis auf die Tiere und ein Mädchen, das durch Mondfenster reiste. Und ein kleiner Elf, der ausgeschickt worden war, ihr zu helfen. Und sie wusste immer noch nicht, von wem. Hätte sie doch diesen Traum nie gehabt.


    „Los, jetzt, ab ins Bad!“ Grudi zerrte an ihrem Ärmel.


    „Bad? Ja, wieso?“, staunte Sarah.


    „Du glaubst doch nicht, dass ich dich so dreckig gehen lasse. Für eine kurze Reinigung muss noch Zeit sein.“


    Seit ihrer Kinderzeit, sie dürfte da zwei oder drei Jahre alt gewesen sein, hatte Sarah eine solche Behandlung nicht mehr erlebt. In einem Raum mit dampfenden Wasserbecken rissen ihr mehrere Zwergenfrauen die Kleider vom Leib. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, saß sie in warmem Wasser und wurde mit einem weichen Bollen bearbeitet, der wie Seife roch. Als die Haare dran waren, tauchte man sie kurzerhand unter. Luftschnappend kam sie hoch, wurde aus dem Wasserbad gezerrt und in Tücher gehüllt. Aus einem Wandschlitz drang ein heißer Luftstrahl, unter den eine Zwergenfrau sie zerrte. Sie kämmte unentwegt ihre Haare, während eine andere sie anzog. Es war wohl ihre Unterwäsche, wie sie bemerkte, nicht aber die Oberbekleidung. Da gab es leichte Socken, eine lederne Kniebundhose, ein Hemd mit wallenden Ärmeln.


    „Zwergenstoffe! Gut gegen die Hitze“, bemerkte Grudi befriedigt. Sie hatte vom Rand des Beckens das Theater beobachtet. Jetzt trat sie heran und strich Sarah eine Haarsträhne aus der Stirn.


    „Jetzt siehst du fast aus wie eine von uns. Nur zu groß bist du.“


    Sarah lachte wider Willen. Aus einem Impuls heraus umarmte sie die Zwergin.


    „Warum tust du das? Die Männer werden dir böse sein.“


    „Wenn schon! Das vertrage ich.“ Genauso sah sie aus.


    „Hier, dein Gepäck.“ Der Rucksack war gepackt und zugeschnürt. Sarah hätte nie gewagt nachzuschauen, ob alles drin war. Das wäre einer Beleidigung gleichgekommen.


    Alles schien bereit zum Aufbruch.


    

  


  
    Verfolgt


    


    Keine Sekunde zu früh. Draußen gab es Rufe, fragende Stimmen. Grudi eilte hinaus.


    „Wo ist das Mädchen?“, dröhnte jemand.


    „Im Bad“, erwiderte die Zwergin ruhig. Sarah bewunderte ihre Gelassenheit. Oder war die nur gespielt?


    „Was will die im Bad?“ Der Besucher schien sich zu wundern.


    „Was tut man da wohl? Sich waschen, natürlich.“ Grudis Worte trieften vor Hohn. „Obwohl das hier längst nicht alle machen.“


    Den Frager interessierten diese Spitzfindigkeiten nicht.


    „Sie soll sofort zu Vendahl kommen. Er wird ungeduldig. Und warum willst du sie noch aufpäppeln und pflegen? Sie ist ganz sicher eine Spionin. Das sagen alle. Also, hol sie jetzt da raus!“


    Sarah konnte Grudi förmlich vor sich sehen, wie sie ihre geringe Größe aufrichtete zu einer imposanten Gestalt und auf den Unverschämten zuging.


    „DU …“, das Wort dreimal unterstrichen“, hast mir gar nichts zu befehlen. Vergiss nicht, vor wem du stehst! Mäßige deine Worte in Zukunft, oder dir wird es schlecht ergehen.“


    Das saß. Es kam keine Antwort.


    „Und niemand wird den Zwergenfrauen nachsagen können, sie ließen einen Verirrten ohne Speise und ungepflegt weiterziehen. Sag unserem König“, sie spie das Wort förmlich aus, „in wenigen Fors wird Mallinora vor den Rat treten, ordentlich angezogen und gespeist, wie es sich gehört. Spreche ich klar genug?“


    Der Gemaßregelte schwieg bockig. Erst, als Grudi ihre Frage wiederholte, knurrte er ein widerwilliges ‚Ja!’.


    „Aber mach rasch!“ Das konnte er sich doch nicht verkneifen. „Vendahl wartet nicht gerne.“


    Grudi zischte etwas Unhöfliches, als Schritte sich entfernten. Dann stand sie vor Sarah.


    „Schnell jetzt!“ Damit zerrte sie das Mädchen hinaus.


    „Was ist ein Fors?“, wollte die wissen.


    „Etwa zehn Minuten in eurer Zeit. Damit meint er keine halbe Stunde. Das ist nicht lange.“ Und eilte voraus.


    Während Sarah Grudi durch endlose Gänge folgte, dachte sie an all die Fragen, die ihr noch auf der Seele brannten. Warum nur geriet sie immer in Situationen, die keine Zeit dazu ließen?


    Sie liefen sehr schnell. Sarah keuchte, als sie um eine Kurve bogen und vor einem merkwürdigen Gestell ankamen. Da stand ein kleiner Kasten mit Rädern, sah aus wie ein Wagen. An den Seiten hingen Gegenstände wie Ruder an einem Boot. Schienen waren nicht zu sehen.


    „Unsere Läufer“, bemerkte Grudi kurz. „Damit kommen wir rasch von einem Ort zum andern.“


    Aha! Sarah hatte sich schon mehrmals gefragt, wie die Zwerge trotz der gewaltigen Entfernungen im Alten Wald stets so schnell auftauchen konnten. Wenn diese Tunnel unter der Erde ähnliche Ausmaße hatten, dann …!


    „Einsteigen!“, befahl Grudi. „Der Läufer führt dich unter der Großen Straße durch und noch ein Stück weiter. Danach bist du auf dich alleine gestellt.“


    Sarah nickte und schaute nach ihrem Mittelfinger. Darauf war kein Zeichen mehr zu sehen.


    „Ich möchte dir für deinen Schutz danken, einfach für alles.“


    Die Zwergin nickte nur. Zu gerne hätte Sarah weiter gefragt, nach dem Wurm, was es mit dem Zwergenring auf sich hatte. Doch vor ihr stand plötzlich wieder die Schamanin, die weise Frau, das Gesicht undurchdringlich. Alle Freundlichkeit schien dahin. Daher zog Sarah die Kette mit der Pfeife hervor und streifte sie ab.


    „Hier, ich gebe dir deinen Rufer zurück.“


    Kommentarlos nahm Grudi das Pfeifchen entgegen. Jetzt wurde es Sarah doch etwas zuviel. Warum behandelte man sie mit einem Mal so abweisend? Das kränkte.


    Während sie langsam in den Wagen kletterte, er war nichts weiter als eine alte Blechkiste, wer wusste, ob der überhaupt fuhr, schoss sie daher unüberlegt noch einen Pfeil ab.


    „Warum hast du Gesine rausgeschickt zu den Kuryn? Ich meine, damit sie diese Qualmstäbchen verteilt. Das war doch viel zu gefährlich für so ein kleines Mädchen. Und wo Kinder bei euch doch so kostbar sind ….“


    Grudis Gesicht wurde zu einer Maske. Die dunklen Augen funkelten bedrohlich. Sarah kroch unwillkürlich ein Stück zurück.


    „Wie kannst du es wagen, unsere Hilfe zu kritisieren und wie wir dir helfen? Ich halte dir zugute, dass du sehr jung bist.“


    Kurze Pause, als ringe sie um Fassung. „Geh deinen Weg, Sarah Mallinora, und lerne, deine Zunge besser zu hüten, vor allem, wenn du vor die Silbernen trittst.“


    Ehe Sarah etwas erwidern, etwas zu ihrer Entschuldigung vorbringen konnte, drückte Grudi auf einen Punkt am hinteren Wagenende. Das Gefährt setzte sich in Bewegung, wurde schnell. Die Geschwindigkeit presste Sarah nach hinten. Als sie sich endlich fluchend aufrichten konnte, war die Zwergin schon hinter der Tunnelbiegung verschwunden.


    


    Der Waggon eilte einen letzten Abhang hinunter, wurde langsamer und rollte gemächlich aus. Von irgendwoher schimmerte Licht. Erleichtert setzte Sarah sich auf. Sie spähte vorsichtig über den Rand, ob es vielleicht doch noch weiterging. Nein, ein Gitter versperrte den Tunnel vor ihr. An der Wand gab es eine türähnliche Öffnung. Umständlich krabbelte sie hinaus, zog schnell ihren Rucksack hinterher. Wer konnte wissen, ob das Ding nicht gleich wieder zurückraste. Doch nichts bewegte sich.


    Unschlüssig ging sie um das Wägelchen herum. Musste sie es zurückschicken? Grudi hatte nichts davon gesagt. Die hatte zum Schluss überhaupt nichts mehr gesagt, jedenfalls nichts Nettes. An der Vorderseite befand sich ein ähnlicher Knopf wie hinten. Auf den hatte Grudi gedrückt, um sie auf diese merkwürdige Reise zu schicken. Aufmerksam studierte Sarah das Gefährt. Keine Schienen, kein Strom! Wie bloß funktionierte es? Keine Zeit! Die Zwerge könnten sie verfolgen. Dieser Wagen musste ja nicht der einzige seiner Art sein. Zaghaft drückte sie auf den Knopf. Nichts geschah. Noch einmal und fester.


    Mit leisem Rauschen bewegte sich der Wagen rückwärts, nahm Fahrt auf und fuhr mit wachsender Geschwindigkeit den Berg wieder hinauf, zurück zu seinem Ausgangspunkt.


    Sie schulterte ihr Gepäck und ging los. Die Tür im Gitter ließ sich nur mühsam öffnen. Sicher lange nicht benutzt. Hoch über ihr erschien ein heller Kreis: Licht, Tageslicht - und damit das Ende des Tunnels. Keuchend kam Sarah oben an.


    Sehr vorsichtig, denn erst gestern hatte sie beim Verlassen eines Tunnels böse Erfahrungen gemacht, spähte sie um die Felskante und zuckte zusammen.


    Wieder ein Rückschlag! Vor ihr wenige Zentimeter verstaubtes Gras, dahinter eine dichte Hecke, sehr hoch, bewehrt mit den bekannten und ungeliebten Dornen. Selbst als sie den Kopf weit in den Nacken legte, konnte sie oben keine Baumkronen erkennen. Was war das hier? Es erinnerte an mittelalterliche Burgen, von hohen Mauern umgeben. Lag dahinter die Festung der Kuryn, geschützt von der Natur? Aber die sollten doch in Höhlen wohnen.


    Dem Licht nach war es früher Morgen. Die Sonne blieb unsichtbar. Das Stückchen Himmel, das sie sehen konnte, überzogen Wolkenschleier. Anscheinend hatte das gestrige Gewitter das klare Sommerwetter vertrieben. Doch es war immer noch warm.


    Seufzend ließ sich Sarah an der Felswand zu Boden sinken. Erst einmal Pause machen, überlegen, die Gedanken sortieren. Und natürlich den Rucksack überprüfen.


    Bald lagen ihre Siebensachen ausgebreitet neben ihr im Gras. Nichts fehlte. Im Gegenteil! Nicht nur, dass ihre Kleider gewaschen und ordentlich gefaltet waren: Die Wasserflasche war gefüllt und ein großes Proviantpaket, in eine der Plastiktüten gepackt, lag vor ihr. Beschämt entdeckte Sarah Fladenbrot, kleine Würste, Hartkäse und Obst.


    „Womit habe ich das verdient?“, murmelte sie.


    „Keine Ahnung“, krähte eine fröhliche Stimme, und Veik flatterte neben sie. „Ich denke, irgendetwas wirst du schon für sie getan haben. Die Zwerge sind nicht ohne Grund freigiebig.“


    „Da bist du ja wieder.“ Allmählich gewöhnte sich Sarah an das plötzliche Auftauchen des Elfen, und sie erschrak nicht mehr so sehr. Ihre Freude wurde rasch von einer großen Woge Ärgers hinweggespült, kaum, dass sie ihre Überraschung überwunden hatte.


    „Du bist einfach abgehauen“, hielt sie ihm vor, „hast dich aus dem Staub gemacht, als das Unwetter kam. Dabei hätte ich dich so nötig gebraucht. Behandelt man so seine Freunde?“ Sie redete sich immer mehr in Rage, hätte ihn beinahe an ihre Hilfe bei der Geschichte mit dem Luchs erinnert, biss sich noch rechtzeitig auf die Zunge. Gefallen gegeneinander aufrechnen, das ging nun wirklich nicht.


    Veik knickte ein, seine fröhliche Miene verschwand und damit auch rasselnd seine Flügel.


    „Mallinora“, druckste er, „es tut mir ja leid. Doch ich konnte nicht. Kein Baumelf bleibt draußen, wenn die Bäume schreien.“


    „Na, gut.“ Sarah bereute ihren Ausbruch bereits. „Wo, um alles in der Welt, bist du denn untergetaucht?“


    Hoffnungsvoll strahlten die Äuglein auf. War die Freundin nicht mehr böse? Während er ihr Gesicht studierte, erzählte er. Mitten zwischen Blitz und Donner und schreienden Bäumen entdeckte er eine Zuflucht, eine Eiche. Und, oh Wunder, sie war unbesetzt.


    „Auch ein Bruder hätte mir bestimmt Zuflucht gewährt. Aber so ist es viel besser.“ Veik warf sich in die Brust. „Mallinora, ich habe meinen neuen Baum gefunden. Was sagst du jetzt?“


    Er klang so glücklich.


    Vorsichtig fragte sie: „Bist du sicher, dass diese Eiche keinem anderen Baumelf gehört?“


    Nachdrücklich nickte er. „Ich habe es untersucht. Seit langem verlassen. Meine Besitznahme habe ich mit meinem Zeichen ausgedrückt.“ Er sagte nicht, was das war. „Danach bin ich zu den bewohnten Nachbarbäumen geflogen. Nur wenige sind besetzt. Diese Baumelfen haben anerkannt, dass ich einen neuen Baum in Anspruch nehme und es auch mit ihren Zeichen besiegelt. Jetzt kann mir nichts mehr geschehen.“ Veik lachte über das ganze Gesicht.


    Sarah hätte gerne gefragt, weshalb in diesem Waldstück nur so wenige Bäume von Elfen besetzt waren. Vielleicht befand sich eine ‚tote Stelle’ in der Nähe.


    „Wie hast du mich gefunden?“


    Veik wirkte erstaunt. „Ich habe dich überhaupt nicht aus den Augen verloren. Nachdem das Unwetter vorbei war, bin ich sofort wieder dahin geflogen, wo wir uns trennen mussten. Du warst verschwunden, und ich dachte mir, dass Tenna dich in den unterirdischen Tunneln in Sicherheit gebracht hat.“


    „Tenna.“ Langsam wurde Sarah wieder wütend. „Du wusstest, dass sie in der Nähe ist, und hast mir nichts gesagt? Du bist wirklich ….“ Sie verschluckte den Rest.


    Veik neigte betreten das Köpfchen.


    „Ja, das hätte ich dir sagen sollen.“


    „Du hättest mir viel mehr erzählen sollen. Ich glaube, du verheimlichst mir eine ganze Menge. Und, was viel schlimmer ist, du lässt mich mit voller Wucht in alle möglichen Gefahren rennen, ohne mich vorher zu warnen. Meinst du etwa, das hier ist für mich ein Spiel? Denkst du, das alles macht mir Spaß?“


    Jetzt konnte sich Veik ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Ja, Mallinora, das glaube ich. Es macht dir Spaß. Alles hier. Und je wilder es zugeht, desto besser findest du es.“


    Das verschlug Sarah den Atem. Dieser unverschämte Gartenzwerg! Meinte er wirklich, sie wollte sich auf dieser anstrengenden Wanderung nur die Zeit vertreiben? Überlegte er vielleicht nur eine Sekunde lang, aus welchem Grund sie die ganzen Abenteuer auf sich nahm?


    Sie holte tief Luft, um ihm die Meinung zu sagen, erwischte dabei das vielsagende Lächeln auf seinem Gesicht. Entschuldigend hob der Baumelf die Arme und drehte ihr die Handflächen zu. Die listigen Äuglein funkelten.


    Sarah konnte nicht mehr an sich halten. Gemeinsam brachen sie in prustendes Gelächter aus, das sich erst nach einigen Minuten legte.


    „Oh, Veik!“, stöhnte sie und hielt sich die Seiten. „Du hast ja recht. Ich glaube, ich habe mich noch nie so wohl gefühlt wie hier. Nicht nur im Alten Wald, auch vorher schon im Dorf, in Altenbergen. So viele Dinge sind geschehen, von denen ich vorher nicht einmal geträumt hätte. Und es macht mir wirklich Spaß. Schade, wenn es vorüber ist. Ich darf gar nicht daran denken.“


    „Sollst du nicht.“ Veik hatte zu seinem fröhlichen Selbst zurückgefunden. „Jede Menge Aufgaben warten auf dich. Weißt du schon, wie es weitergehen soll?“


    Das wusste Sarah nicht, und während sie ihren Rucksack wieder packte, dachte sie darüber nach.


    „Veik, bleibst du jetzt bei mir?“


    Er nickte eifrig.


    „Ich meine, selbst wenn wieder ein Gewitter kommt?“


    Seine Miene wurde trüber, doch er nickte erneut.


    „Gut, denn wir müssen weitergehen. Kannst du diese Dornenhecke überfliegen und sehen, was dahinter ist?“


    „Sicher! Doch das ist unnötig. Ich weiß ja, was dahinter ist.“


    Wieder war Sarah schockiert. „Wozu mache ich hier eigentlich den ganzen Zirkus? Warum kannst du mir nicht einfach sagen, was du weißt? Alles muss ich selbst herausfinden. Warum???“ Sie schrie die Fragezeichen förmlich hinaus.


    Veik machte ein erstauntes Gesicht. „Du hast nicht gefragt. Wenn du fragst, antworte ich immer. Ihr Menschen seid komisch.“ Jetzt wirkte er tatsächlich beleidigt.


    Sie gab es auf. „Dann erzähl mal. Ich kann einiges vertragen.“ Damit lehnte sie sich an die warme Felswand und streckte die Beine aus. Einfach ausruhen, nicht nachdenken! Veik schaute zu, wie sie einen von Grudis Äpfeln nahm und hineinbiss.


    „Der ist gut“, verkündete sie kauend.


    „Kann es sein, dass du ein – wie sagt ihr? – Lebenskünstler bist?“, fragte der Elf.


    Sarah schluckte einen Apfelbissen und erwiderte spitz: „Und kann es sein, dass du unsere Sprache viel zu gut sprichst? Ich wüsste sehr gerne, woher.“


    Stille herrschte.


    „Na, keine Antwort ist auch ‚ne Antwort!“


    Doch es kam eine Antwort von Veik. Er klang so verwundert, dass Sarah ihren Apfel vergaß.


    „Ich beherrsche die Menschensprache nicht. Wie sollte ich?“


    „Moment mal!“ Sie verschluckte sich und hustete. „Was soll das wieder bedeuten, du sprichst unsere Sprache nicht? Ich unterhalte mich ja die ganze Zeit mit dir.“


    „Nicht ich rede so wie du. Du redest so wie ich.“


    „Sei nicht albern“, meinte Sarah. „Bevor ich hierher kam, habe ich niemals etwas von Baumelfen gehört, schon gar nichts von ihrer Sprache. Hätte auch nie an so was geglaubt, um ehrlich zu sein. Wie um alles in der Welt sollte ich dann plötzlich ….“


    Veik nickte, als er den aufkeimenden Verdacht in Sarahs Gesicht sah. „Nur im Alten Wald kannst du Dinge tun, die du sonst nirgendwo tun kannst.“


    „Heißt das, ich kann mich mit allen – äh …“ Sie suchte nach einem passenden Ausdruck. Ihr fiel keiner ein.


    „Zweibeinern“, half der Freund nach.


    „Ja, Zweibeinern“, nickte sie. „Du willst mir sagen, ich kann mich mit allen Zweibeinern im Wald unterhalten, ohne ihre Sprache zu beherrschen. Sie verstehen mich einfach? Das ist total absurd.“


    „So einfach ist das nicht. Es muss an dir liegen. Nicht viele können das. Aber du …“


    „Das hab ich schon mal gehört“, giftete Sarah. „Ich bin ja was Besonderes. Hör mir bloß damit auf. Das ist doch ausgemachter Blödsinn. Du willst mich auf den Arm nehmen.“


    Veiks Gesichtsausdruck zeigte klar, dass er diesen Ausdruck nicht kannte. Sicher überlegte er gerade, wie er das große Menschenmädchen hochheben sollte. Die ‚Übersetzung’ funktionierte also doch nicht ganz einwandfrei.


    „Nun pass mal auf, das kann alles nicht stimmen.“


    Sarah zwang sich zur Ruhe. „Ich war ja bei den Zwergen letzte Nacht, in ihrer Haupthöhle. Ein großes Palaver fand dort statt, so nennen sie es. Einige der Anführer konnten verstehen, was ich sagte. Den anderen musste man es übersetzen.“


    „Das sind Zwerge, die nie in die ‚Draussenwelt’ kommen.“ Sarah knurrte verstört: „Draussenwelt - ein toller Ausdruck.“


    „Die können dich nicht verstehen, weil sie nie mit anderen Sprachen in Berührung gekommen sind“, vollendete Veik. „Den anderen kannst du dich verständlich machen. Vielleicht nehmen sie einiges anders auf, jedoch der Sinn wird übertragen.“


    „Ich kann es nicht glauben.“ Wieder ein neues Rätsel aus dem Alten Wald. Sarah überlegte. Dann triumphierte sie.


    „Jetzt merke ich deinen Fehler. Als wir aufgebrochen sind vor ein paar Tagen am Waldrand, da hast du mit Ole gesprochen. Er hat dich verstanden und dir geantwortet.“


    Der Elf winkte ab. „Dein Olefreund hat kein Wort von meiner Rede mitbekommen, nur vielleicht an meinem Tonfall erkannt, dass ich dein Helfer bin und dir Gutes will.“


    „Aber er hat dir geantwortet“, stammelte sie, „mit dir geredet.“


    „Hat er nicht. Überleg mal genau! Er hat sich wie ich verbeugt und meinen Gruß erwidert. Das war alles.“


    Sarah musste ihm recht geben. Genau das hatte Ole in seinem Schock gemacht. Warum hatte sie ihn nicht gefragt, ob er die Worte des Baumelfen wirklich verstanden hatte?


    „Weil du das einfach vorausgesetzt hast“, vollendete Veik, obwohl sie nicht laut gesprochen hatte. Nicht zum ersten Mal hatte Sarah das Gefühl, der Elf könne ihre Gedanken wörtlich lesen. Doch das machte das Durcheinander noch größer.


    Sie könnte ihm erzählen von den Gongstimmen der Silbernen in ihrem Kopf. Manchmal hatte das richtig wehgetan. Oder von ihrer Zwiesprache mit der Wölfin Tenna in den Kellern der Versunkenen Stadt, obwohl die kein Zweibeiner war. Würde sie das weiterbringen und das Chaos in ihrem Kopf ordnen? Sicherlich nicht.


    Veik erspürte ihre Stimmung. „Mallinora, es geschehen viele Dinge, die dir fremd sind. Mir auch, seit ich mit dir zusammen reise. Das gebe ich zu. Also lernen wir beide. Ich bin sicher, alles wird sich aufklären und zum Guten wenden. Denke immer an deine Aufgabe.“


    Das waren genau die Worte, Sarah wieder in die Gegenwart zurückzuführen. Vor ihr lag schon das nächste Hindernis. Mühsam riss sie sich zusammen. „Du wolltest mir erzählen, was uns dort …“, sie deutete mit dem Kinn auf die Riesenhecke vor ihnen, „erwartet.“


    Der Elf setzte sich zurecht, als würde er einen längeren Bericht planen. Doch bevor er beginnen konnte, sprang Sarah erschrocken auf. Schon mehrere Minuten lang hatte sie ein Geräusch gehört, irgendwo weit weg. In ihrem Hinterkopf wusste sie genau, was das war, hatte es verdrängt, abgelenkt durch Veik und seinen erstaunlichen Bericht. Und es war schon sehr lange her, seit sie dieses Geräusch das letzte Mal gehört hatte.


    „Veik, rasch!“, schrie sie und griff schon nach ihrem Rucksack. Vorbei an dem verdutzten Elfen rannte sie zurück zum Höhleneingang.


    „Wir müssen uns verstecken. Nun komm doch!“


    Für ihre Begriffe viel zu langsam, breitete Veik seine Flügel aus und folgte ihr gehorsam. Sie purzelten gleich einige Meter den steilen Tunnelweg hinab.


    „Was ist los, Mallinora?“ Seine Stimme verriet Besorgnis.


    „Psst!“, zischte Sarah. „Lass mich mal! Ich muss erst sehen.“ Damit quetschte sie sich an Veik vorbei und krabbelte wieder hinauf zum Ausgang. Vorsichtig schob sie den Kopf etwas vor, um ein Stückchen Himmel zu sehen.


    Das Geräusch näherte sich, wurde lauter. Das ‚Rapp, Rapp, Rapp!’ schwoll an zu ohrenbetäubendem Lärm. Veik, der neben sie gekrochen kam, bewegte die Lippen.


    Sarah legte die Hand vor ein Ohr. „Ich kann nichts verstehen“, bedeutete das. Sie zeigte stattdessen nach oben. Ein gewaltiges schwarzes Monster mit riesigen, rotierenden Flügeln schoss über sie hinweg.


    „Ein Hubschrauber“, hauchte Sarah. „Sie suchen mich.“


    Es konnte nicht anders sein. Denn noch nie seit ihrem Eintreffen im Dorf am Ende Welt hatte sie Flugzeuglärm gehört. Nun kam gleich ein Militärhubschrauber. So einer musste es sein. Das konnte nur mit ihr zusammenhängen. Dahinter steckte gewiss Lilo.


    Sie starrte weiter nach oben. Der Helikopter kehrte nicht zurück. Er entfernte sich mit abschwellendem Rattern in Richtung der Berge.


    Als sie sich wieder verständigen konnten, erklärte Sarah ihrem Freund hastig die Situation. Veik war zunächst vor Schreck wie versteinert, doch er fasste sich gleich wieder. Sie bewunderte ihn. Der kleine Kerl hatte wirklich Schneid. Flüsternd, als könne man sie aus dem Hubschrauber hören, berieten sie sich.


    „Polizei!“ Veik dehnte das ungewohnte Wort, zerlegte es in seine Silben. „Das könnte gut für dich sein, Mallinora. Sie suchen dich, also sorgen sie sich. Sie werden dir helfen, deine Freundin zu finden, und alles wird gut.“


    „Glaubst du das wirklich?“ Sarah lachte spöttisch. „Nein, so einfach ist das nicht. Sie suchen mich hier, weil Lilo glaubt, ich könnte vielleicht im Alten Wald sein. Dass ich nicht zu meinem Vater gefahren bin, muss sie längst herausbekommen haben. Und wahrscheinlich hat sie auch Ole ausgequetscht.“


    „Dein Olefreund wird dich doch nicht verraten, oder?“


    Sie runzelte die Stirn. „Absichtlich bestimmt nicht! Aber gegen Lilo hat der keine Chance. Die ist clever.“


    In Veiks verdutztes Gesicht erklärte sie: „Schlau, gewitzt! Verstehst du?“ Er nickte.


    „Ich will verhindern, dass sie den Wald durchkämmen. Wenn sie mich finden wollen, bleibt ihnen ja nichts anderes übrig. Eine Landung mit dem Hubschrauber ist nicht möglich, höchstens irgendwo am Rand der Berge, weil dort die Bäume aufhören.“


    „Tun sie nicht“, widersprach Veik. „Die Bäume werden kleiner, doch sie reichen weit hinauf. Dahinter beginnen große Felsen. Da kann man ohne meine Flügel nicht hin. Und dieses DING“, grenzenlose Verachtung lag in dem Ausdruck, „dieses schrecklich lärmende und stinkende Ding kann dort ganz sicher nicht landen. Wie fliegt es überhaupt?“


    Sarah schaute ihm rasch ins Gesicht. Wollte der Elf sich lustig machen? Nein, Veik schien ehrlich wissbegierig.


    Sie zuckte die Achseln. „Keine Ahnung! Das habe ich sowieso noch nie verstanden. Wie kann so ein schweres Gerät vom Boden abheben? Wie kann ein Schiff aus Stahl und Eisen auf dem Meer schwimmen, ohne unterzugehen? Ich weiß es nicht. Da musst du jemanden fragen, der schlauer ist als ich.“


    Der Kleine winkte ab. „Ich werde schon einen Menschen finden, der mir das erklärt. Ich würde es gerne wissen.“


    Sarah betrachtete ihn beinahe ehrfürchtig. „Das glaube ich dir, Veik. Du willst alles wissen, stimmt’s?“ Er nickte heftig.


    Sie sagte: „Das ist gut. Hilft uns hier nur nicht weiter. Sie können nicht landen und mich suchen. Also werden sie Leute in den Wald schicken. Und was bedeutet das?“


    Veik starrte sie an. Die Antwort ahnte er schon.


    „Genau! Weil sie nicht hineinkommen, werden sie Geräte mitbringen, Sägen, Messer, was weiß ich noch alles. Dafür gibt es schrecklich große Maschinen, mit Strom betrieben. Sie machen fast so einen großen Lärm wie der Hubschrauber.“


    Veik schauderte.


    „Damit werden sie den Wald zerstören, unseren Alten Wald. Zumindest werden sie eine große Bresche hineinschlagen, nur um eine Sarah zu finden, die blöderweise weggelaufen ist. Was bleibt danach noch von ihm übrig?“


    Ihr war jammervoll zumute. Jetzt erst kamen ihr die Konsequenzen ihres Handelns zu Bewusstsein. Was hatte sie getan? Vielleicht einen kostbaren Lebensraum zerstört, seltene Pflanzen und Tiere zum Tode verurteilt. Ganz zu schweigen von den Zweibeinern hier, von denen keine Seele außerhalb des Tales etwas ahnte.


    „Und ich allein trage die Schuld“, klagte sie.


    Eine kleine Hand legte sich auf ihren Arm. Veik wollte trösten, blickte dennoch streng. „Das ist Unsinn, Mallinora. Du trägst keine Schuld. Wenn die Menschen in unseren Wald eindringen und ihn dabei schädigen, liegt das nicht an dir. Sie nehmen vielleicht die Gelegenheit wahr, nennen die Suche nach dir als den Grund dafür. In Wahrheit wollen sie das schon lange. Sie wollen hier hinein und die Geheimnisse entdecken. Und sie wollen gutes Holz. Wo sonst bekommen sie Bäume, die Jahrhunderte ungestört gewachsen sind?“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich habe Augen. Ich habe Ohren. Und ich erfahre viel aus dem Dorf.“


    Sie schwiegen niedergeschlagen. Weitere Worte waren überflüssig. In Sarahs Kopf fuhren die Gedanken wieder mal Achterbahn. Doch plötzlich kam es wie ein Blitzschlag: „Aufgeben? Nie! Kämpfen? Immer!“


    Worte von außerhalb, die sie wie durch einen Nebel erreichten. Ein Griff in ihren Kopf, diffuse Gedankenströme!


    He, jemand musste in der Nähe sein, jemand, der ihr Bilder übermitteln konnte.


    Und da stand sie. Mit hochgezogenen Lefzen, als würde sie grinsen, trat Tenna hoheitsvoll neben sie und ließ sich mit einem Seufzer nieder.


    Veik wich zurück, zeigte jedoch keine Angst.


    „Tenna!“ Sarah hätte die Wölfin am liebsten umarmt.


    „Durst“, wehten Tennas Gedanken heran.


    „Natürlich!“ Hastig kippte Sarah aus dem Inhalt ihrer Wasserflasche etwas in eine Steinvertiefung und sah zu, wie das Tier schlabberte.


    „Gut.“ Das klang zufrieden.


    „Wie hast du nur meine Spur gefunden?“ So einfach konnte das nicht gewesen sein, nachdem sie ja eine ganze Strecke unter der Erde weitergereist war.


    „Zwerge!“


    Tenna musste an Grudi geraten sein. Niemand sonst würde wissen, wohin sie entschwunden war. Dabei fiel Sarah ein, dass sie von den Zwergen ja noch einiges zu befürchten hatte. Deshalb mussten sie hier weg, alle drei, und zwar schnell. Viel zu lange hatten sie sich an diesem Platz aufgehalten.


    Wie auf’s Stichwort drang aus dem Tunnel ein Rumpeln und Sirren. Sarah sprang auf. Der Wagen kam zurück, so hörte es sich an, wahrscheinlich gefüllt mit zornigen Zwergen.


    „Und ich Idiot habe ihn treu und brav zurück geschickt.“


    Am liebsten hätte sie sich vor die Stirn geschlagen. Dabei war das allein Grudi zuliebe geschehen. Obwohl die sie zuletzt so komisch behandelt hatte.


    „Leute!“ Sie hörte sich an wie ein Kriegsherr. Veik erhob sich erwartungsvoll, und Tenna schob sich in eine sitzende Stellung. Sie wirkte müde. Sarah warf ihr einen sorgenvollen Blick zu. War die Wölfin krank oder einfach nur überfordert mit der Bewachung eines Mädchens, das immer machte, was es wollte? Sie schüttelte die unliebsamen Gedanken ab.


    „Leute“, wiederholte sie laut. „Zwerge kommen. Und sie planen nichts Gutes. Verdrückt euch, so gut ihr könnt. Wir treffen uns jenseits der Dornenhecke.“


    Wie sie da durchkommen wollte, wusste sie nicht. Aber immer eins nach dem anderen. Tenna begriff schneller und verschwand wie der Blitz nach links in den Wald.


    Veik riss verdutzt die Augen auf, reagierte erst auf Sarahs energische Armbewegung hin. Seine prächtigen Flügel fuhren aus. Doch bevor er hochstieg, rief er: „Nicht in die Hecke, Mallinora, hörst du? Nur nicht in die Hecke!“


    Damit erhob er sich in die Luft und verschwand.


    


    Sarah gestattete sich einen kurzen Seufzer, bevor sie losrannte. Fliegen können - so gut müsste man es haben.


    Unten polterte es. Die Zwerge verließen den Waggon. Für den Aufstieg würden sie wahrscheinlich zehn Minuten brauchen, schätzte Sarah.


    Also nichts wie weg! Sie rückte ihr Gepäck zurecht und eilte die Baumgrenze entlang, immer die dichte Dornenhecke neben sich. Sollte sie nach einer Lücke Ausschau halten? War es ratsam, diesen Weg zu wählen?


    Die Zwerge hatten den Waldboden erreicht. Sie hörte es an den lauter werdenden Stimmen. Jemand gab Befehle. Hoffentlich war Grudi nicht dabei. Selbst, wenn Sarah sich irgendwo verstecken könnte, Grudi würde sie aufspüren.


    Sarah rannte und schwitzte. Es war keineswegs kühler geworden, eher schwül. Ihr neues Hemd klebte am Rücken.


    „Da ist sie, da vorn. Ich hab sie gesehen.“


    Verdammt, sie war zu langsam. Dabei hatten die Zwerge viel kürzere Beine als sie. Mit einem Satz hechtete Sarah hinter einen dicken Baum. Erst mal Atem schöpfen, doch die Zwerge holten auf.


    Plötzlich das bekannte Brummen am Himmel.


    Der Hubschrauber kam zurück, dieses Mal wie gerufen. Sie spähte hinter ihrem Baumstamm hervor, hielt sich bei dem Getöse die Ohren zu. Entsetzt rissen die Zwerge, es waren drei, die Arme hoch und warfen sich zu Boden, die Gesichter voran. Mit ihren gescheckten Kleidern waren sie dadurch für die Flugzeuginsassen wahrscheinlich nicht zu sehen. Doch das konnten sie nicht wissen. Also hatten sie Angst.


    Sarah hatte auch Angst, aber mehr vor ihren Verfolgern. Der Helikopter verschwand mitsamt seinem Lärm hinter den Baumwipfeln.


    Gehetzt musterte sie ihre Umgebung. Wohin? Sie hechtete einfach los. „Lieber Geist des Waldes“, - ein Ausdruck, den Veik ständig auf den Lippen trug -, flehte sie dabei, „lass noch einmal ein Wunder geschehen! Du hast mir bisher schon oft geholfen, und ich war auch nicht so schlecht, oder? Also bitte!“


    Dabei rannte sie unentwegt weiter, hielt dann an der Hecke inne. Hier schien das Buschwerk nicht so dicht, die Dornen weniger.


    Sie musste es versuchen. Zögernd streckte sie eine Hand aus, zog sie zurück. Keine Kratzer! Jetzt den Arm -. Bedauernd dachte sie an den schönen Seidenstoff des Hemdes.


    Der Ärmel blieb heil. Nicht ein Faden hatte sich gelöst. Mit einem raschen Blick nach hinten schob Sarah beide Schultern vor und drang mühelos in die Hecke ein. Die scharfen Dornen um sie herum ließen sie schaudern, doch das alte Wunder wirkte erneut.


    „Blendling, du machst einen Pfad.“


    Tja, nur so einen hatte sie noch nie gemacht. Die Hecke war viele Meter breit. Was dahinter lag, ahnte sie nicht.


    Dann saß Sarah plötzlich fest. Es ging nicht mehr weiter, weder nach vorn noch zurück. Sie konnte sich gerade noch etwas bewegen.


    Als hinter ihr aufgebrachte Stimmen ertönten, drehte sie sich widerwillig um. Da standen nebeneinander aufgebaut Hassil und zwei weitere Zwerge. Sie trugen volle Waffenmontur und starrten böse in die Hecke.


    Sarah starrte überrascht zurück, denn sie machten keine Anstalten, ihr zu folgen. Konnten oder wollten sie nicht in den Dornenwall eindringen?


    Die drei sahen sie an. Sie las Abscheu in ihren Augen und erschauerte. Womit hatte sie das verdient? Warum waren die Zwerge ihr plötzlich böse?


    „Wir hätten sie festhalten sollen“, sagte einer. Er redete, als ob sie nicht da wäre.


    „Sie geht hinüber“, bestätigte der Dritte, übrigens ein besonders kleiner. Der hochrote Kopf zeigte seine Wut.


    „Wir können nichts tun.“


    Sarah schöpfte Hoffnung. Also war sie in der Hecke sicher?


    „Was wollt ihr von mir?“, hätte sie gerne gerufen. Doch dazu fehlte ihr angesichts der grimmigen Gesichter der Mut.


    Und als nun noch Hassil, der sie ohnehin nicht leiden konnte, voller Verachtung sagte: „Aber unsere Kleidung trägt sie“, da fühlte sie ihr Gesicht flammendrot werden.


    Es stimmte ja. Sie hatte die Gaben der Zwerge angenommen, ohne groß dafür zu danken.


    „Du bist eine Spionin“, schrie Hassil los. „Du wirst uns in den Abgrund führen. So wie die Silbernen es tun.“


    „Das ist nicht wahr.“ Sarah merkte selbst, wie zaghaft ihre Stimme klang. Die Antwort darauf war höhnisches Gelächter.


    „Jetzt machen, kommen!“ drängte eine fremde Stimme hinter ihr. „Nicht abgeben mit kleinem Pack.“


    Worauf die Zwerge zornig schrieen. Wahrscheinlich hätten sie doch noch versucht, gegen die Dornen anzukämpfen, zumindest Hassil machte Anstalten dazu, wenn der Träger der unbekannten Stimme nicht an ihr gezogen und sie mit einem Ruck durch mehrere Meter scheinbar undurchdringliches Dickicht gezerrt hätte.


    Nur war es jetzt nicht mehr undurchdringlich.


    Sarah konnte die Zwerge nicht mehr sehen, hörte nur eine höhnische Stimme.


    „Viel Spaß! Wir wissen, wo wir dich finden können. Du wirst dir noch wünschen, nicht abgehauen zu sein.“


    Das Gejohle entfernte sich. Klang es etwa schadenfroh?


    


    

  


  
    Hinter der Dornenhecke


    


    Sarah drehte sich um und staunte. Sie stand am Rand einer großen Wiese, von der Dornenhecke in einem ordentlichen Kreis umgeben. Die Bäume am Rand breiteten ihre Kronen bis zur Kreismitte aus, so dass Dämmerlicht herrschte, grünsilbern und angenehm für die Augen. Sie dachte an den Hubschrauber. Wenn der nur auf Sicht flog, hatte er hier keine Chance. Von oben konnte niemand dieses Plätzchen entdecken.


    Der kleine Bach oder ein Ausläufer davon durchquerte das Grün. Libellen schossen als glitzernde Pfeile über das Wasser. Das Gras war mit Blumen aller Art übersät. Und Tiere gab es. Etwas abseits, an einem Pflock angebunden, die unvermeidliche Ziege, dazu hoppelnde Kaninchen. Selbst ein Reh schlenderte an den Bäumen entlang. Im Bach tummelten sich Enten. Und Vögel: kleine, große, bunte und unscheinbare. Sie waren auf dem Boden, in der Luft, ringsum in den Bäumen, und machten einen Riesenlärm. Kein Tier schien sich zu fürchten oder sprang fort, als Sarah sich endlich bewegte. Ein Paradies ohne Angst, so sah es aus.


    Mitten auf der Lichtung stand eine Hütte, gedeckt mit dem Pudelmützengras der Dorfhäuser, davor eine Bank und ein Tisch. Niemand war zu sehen. Zögernd ging sie darauf zu, hielt dann inne. Wer konnte wissen, wer oder was sie hier erwartete? Und wo war ihr Helfer von vorhin?


    „Ähäm“, machte es da hinter ihr. Sarah fuhr herum, und – schrie entsetzt auf, was einen Vogelschwarm hochjagte.


    Da stand eine Gestalt mit einem grausigen Kopf. Der war riesig und beinahe viereckig mit tief liegenden Schweinsäuglein und weit vorspringender Nase. Oben auf dem Viereck erhob sich ein Knubbel mit einem schwarzen Kreis darin. Daneben schlängelten sich zwei Fühler wie Würmer in die Luft. An deren Enden saßen Kugeln wie Augen. Himmel, das WAREN Augen, genau wie das schwarze Ding im Knubbel. Und diese Augen stierten Sarah an. Die kleinen Äuglein im Viereckkopf taten dasselbe. Bei ihrem Schrei sprang die Gestalt zurück und hob abwehrend beide Arme. Die sahen ganz normal aus.


    Der erste Schreck verging. Angriffslustig wirkte der Kerl nicht, eher ängstlicher als Sarah.


    „Hallo“, sagte sie und trat vorsichtig einen Schritt heran.


    „Der Kopf sieht aus wie eine Gießkanne“, kam es ihr in den Sinn. Genau! Die röhrenförmige Nase war die Tülle, das viereckige Kopfgebilde die Kanne. Nur ein Henkel fehlte. Ohren schien das Wesen nicht zu haben.


    Und der Kannenkopf redete wie ein Wasserfall.


    „Sie werden nichts tun, nichwanich? Ich gut. Vor Kleinen gerettet, helfen, nichwanich? Nichts tun gutem Kerl.“


    Mit den Kleinen meinte er wohl die Zwerge. Und wirklich hatte er sie ja aus der Hecke gezogen. Sarahs Augen huschten umher. Konnte ihr denn keiner im Umgang mit diesem Geschöpf helfen? Der redete nur Kauderwelsch.


    Dazu keine Spur von Veik oder Tenna. Wo steckten die bloß? Sie müssten längst hier sein.


    Der Kannenkerl verbeugte sich unterwürfig.


    „Lady gut, Lady kommen! Nichwanich?“


    Lady? Auch schon was! Die beweglichen Hände deuteten auf das Häuschen. „Wie Schlangen“, dachte Sarah und schüttelte sich innerlich. „Herr wartet. Lady, bitte …!“


    Der Herr wartete also. Dann würde sie den Herrn dieses seltsamen Ortes gleich kennen lernen. Schlimmer als sein Diener konnte der wohl kaum aussehen.


    


    Etwa zwei Stunden später wusste Sarah immer noch nicht genau, wo sie sich befand. Sie saßen auf der Bank vor der Kate, auf dem Tisch die Reste eines frühen Mittagmahls auf irdenen Tellern und Schüsseln. Ihr Nebenmann hatte seine Pfeife angezündet und paffte gemütlich vor sich hin. Seine Tiere bevölkerten friedlich grasend die Lichtung.


    Es war Sarah nicht leicht gefallen, von der sonderbaren weißen Speise zu nehmen, die der Kannenkerl ihnen gebracht hatte. Doch dann schmeckte es überraschend gut.


    „Gebackener Ziegenkäse“, erklärte ihr Gastgeber. „Ich lebe vegetarisch.“ Der Pfeifenstiel deutete auf die Tiere.


    „Man kann seine Freunde ja nicht essen.“


    Alles so harmonisch, Idylle pur! Wenn man das nur glauben könnte. Sarah hatte inzwischen einige Feindseligkeiten der Zweibeiner untereinander im Wald erlebt. Doch ihre neue Bekanntschaft versicherte, er habe damit nichts zu tun.


    „Ich will nur meinen Frieden. Darum bin ich hier.“


    Er versicherte, er sei ein Mensch. Sarah war sich nicht so sicher. Von der Größe her hätte er auch ein Kuryn sein können. Dagegen sprachen die breiten Schultern und der kräftige Bauch. Nur hatte sie bisher nicht mehr als zwei Exemplare der Silbernen kennengelernt. Wusste sie denn, ob alle so schmal gebaut waren?


    Der Kopf des Mannes ließ nichts weiter erkennen als von Falten umgebene Augen hinter einer Professorenbrille, eine riesige Ballonnase und ein Stück darunter dicke Lippen, die gerne fröhlich grinsten. All das war umgeben von Unmengen weißer Haare, die den Kopf umwogten und hinunter bis zu seinen Hüften reichten. Die Haare waren sauber und gepflegt. Jeder Windstoß brachte sie in Wallung.


    „Er sieht aus wie eine nette Pusteblume“, dachte Sarah.


    „Vielen Dank, das ist ein reizendes Kompliment von einer jungen Dame.“ Erschrocken fuhr sie zusammen. Schon wieder einer, der ihre Gedanken lesen konnte?


    Der Alte grinste. „Entschuldige bitte, das hätte ich nicht tun dürfen.“ Er sah nicht sehr reumütig aus. „Die Einsamkeit, weißt du? Ich bekomme zu selten Besuch.“


    Er nannte sich Pekleus. Drei Silben, Betonung auf der mittleren! Das klang griechisch. Wie kam ein Grieche in den Alten Wald?


    „Meine Vorfahren müssen wohl daher stammen“, bemerkte er milde. Sarah nervte diese Art der Unterhaltung. Sie wollte aufbegehren. Er wirkte nett und gastfreundlich, hatte sie aus der Dornenhecke holen lassen, aber ihre Gedanken gehörten ihr allein. Schlimm genug, dass alle möglichen Waldbewohner darin herumpfuschen wollten. Jetzt der auch noch!


    Pekleus hob eine Hand mit ungewöhnlichen Fingernägeln. Sarah betrachtete sie leicht angewidert. Es waren lange Nägel, gelblich, gebogen wie Krallen. Besaß der keine Schere?


    Laut sagte sie: „Es wundert mich, dass Sie meine Gedanken lesen können. Für gewöhnlich kann ich mich abschirmen.“ Das seltsame Wort ging ihr immer noch schwer über die Lippen.


    Pekleus lächelte. „Das kannst du, ohne es je gelernt zu haben, ich weiß.“ Woher wusste er das?


    „Doch du tust es nur bei Leuten, denen du Argwohn und Misstrauen entgegenbringst. Müsste dir schon aufgefallen sein.“


    Sarah überlegte. Molly! Ja, der war sie von Anfang an mit Vorsicht begegnet. Und das hatte sich als richtig erwiesen. Wie oft wohl hatte die liebe Patin versucht, in ihre Gedanken einzudringen? Ohne Kater Alphonse wäre sie nie darauf gekommen. Und die häufigen Kopfschmerzen …!


    Dann Kombaii, der Kuryn! Er war erstaunt gewesen, als seine Tricks bei ihr nicht funktionierten. Gegen diesen Typen hatte sie sich mit aller Macht gesträubt. War ja schließlich kein Wunder. Wem hatte sie denn eigentlich vertraut?


    Grudi! Ja, die konnte in ihr lesen. Und Tenna natürlich.


    Unwillkürlich wanderte Sarahs Blick über die Wiese. Die Zwiesprache mit der Wölfin war etwas ganz Besonderes. Wo waren ihre Freunde? Gab es da nicht eine Bewegung an der Baumgrenze? Nein, nichts zu sehen. Vage enttäuscht, wandte sie sich wieder dem Alten zu.


    „Sie meinen, Sie können meine Gedanken lesen, weil ich Ihnen vertraue?“ Das klang skeptisch.


    Pekleus lächelte erneut. „Nein, du vertraust mir nicht, aber du hegst kein Misstrauen. Noch nicht, wie ich betonen möchte. Deshalb liegen deine Gedanken offen wie ein Buch vor mir. Doch du wirst lernen müssen, dich gegen jeden abzuschirmen. Verstehst du, gegen JEDEN! Nie weißt du, wer dein Feind ist.“


    Er sprach so eindringlich, dass sie erschrak und sich die Situation mit Kombaii wieder zurück ins Gedächtnis rief. Wie hatte sie es da geschafft, dessen dröhnende Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen?


    Sie versuchte es, stellte sich einen Vorhang vor, dunkel und schwer, den sie um ihre Gedanken zog. Das Bild war sehr plastisch, ihr Kopf verhüllt vor zudringlichen Augen. Erwartungsvoll schaute sie Pekleus an. Der wirkte überrascht. Sarah fühlte ein leichtes Kribbeln. Also hatte er es versucht. Dann nichts mehr. - Es funktionierte. Sie strahlte ihn an.


    „Bravo“, sagte er. Klang das nicht leicht verärgert? Also waren hier ‚Argwohn und Misstrauen’ sehr wohl angebracht.


    Sarah hatte das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben und fragte tapfer weiter drauflos. „Was machen Sie hier auf dieser – Insel, allein im Alten Wald?“


    Er gluckste. „Insel ist gut. Ja, so ähnlich ist es. Ich bin ein Eremit, ein Einsiedler. Dieses Leben habe ich gewählt. Es gefällt mir so.“


    Komisch, dass sie ihm nicht glaubte. Sie bohrte weiter.


    „Und das Essen und sonst alles Nötige zum Leben?“


    Dabei hätte Sarah vor diesem Sommer nicht einmal an so etwas gedacht. Alles, was sie zum Leben brauchte, war immer da gewesen. Ihr Vater sorgte dafür. Wie er es herbeischaffte, hatte sie nicht im Traum interessiert. So änderten sich die Zeiten.


    „Wir haben alles, was wir brauchen.“ Pekleus machte eine lässige Handbewegung.


    „Was ist im Winter?“ Sie ließ nicht locker. „Er soll streng sein.“


    Ein Blick von der Seite. „Da bin ich in den warmen Höhlen.“


    Die Höhlen der Kuryn! Dorthin wollte sie. Doch dieser Kerl sagte viel und nichts. Langsam wurde sie ungeduldig. Was machte sie noch hier? Genausogut konnte sie sich gleich verabschieden.


    Der Kannenkerl kam und begann, den Tisch abzuräumen.


    „Ist er Ihr Diener?“


    „Nichwanich? Nein, eher ein Freund, der mein Refugium mit mir teilt.“


    „Warum nennen Sie ihn so? Er sagte das vorhin immer: Nichwa …“


    „Nichwanich“, half Pekleus aus und schmunzelte.


    „Was bedeutet das?“


    „Nun, jeder sagt doch mal am Ende eines Satzes: ‚Nicht wahr?’, ‚Weißt du?’, ‚Gell’, oder was man sonst noch für Ausdrücke hat. Er tut das in seiner eigenen Art, und da heißt es ‚Nichwa’, weil er Buchstaben verschluckt, weil er eben so spricht. Um das Ganze zu verstärken, denn er will ja eine Bestätigung seiner Worte, setzt er noch ein ‚Nich’ hintendran, also ‚Nichwanich’.“ Pekleus schien gerne etwas zu erklären und dabei endlos auszuholen. Und er hörte sich ebenso gerne selbst reden.


    „Sind Sie? Waren Sie Lehrer?“


    Hier würde er ja kaum unterrichten können.


    Der Weißhaarige schüttelte den Kopf. „Nein, Wissenschaftler und Arzt.“ Das kam knapp und abschließend und bedeutete: keine Fragen mehr!


    Also lenkte sie ab. „Er muss doch einen richtigen Namen haben, auch wenn er so – seltsam ausschaut. Kränkt es ihn nicht, mit seinem Aussprache-Tick angeredet zu werden?“


    Pekleus hob die schneeweißen Brauen und legte die Hände übereinander.


    „Wie ein Schauspieler“, dachte Sarah. „Er spielt Theater.“ Woher ihr diese Gedanken kamen, wusste sie nicht, war jedoch froh, dass der Mann sie nicht lesen konnte, denn ihr Vorhang hielt.


    Er sagte: „Weshalb sollte Nichwanich gekränkt sein? Er ist, äh – minderbemittelt, zurückgeblieben, kaum mehr als ein Tier. Er ist froh, hier bei mir sein zu dürfen, denn ich biete ihm ein besseres Leben, als er es irgendwo sonst erwarten könnte. Wer nimmt denn so eine Kreatur auf?“


    Kaum mehr als ein Tier, so also dachte Pekleus über seinen Helfer. Ein saurer Geschmack stieg in Sarahs Kehle hoch.


    Frau Schulze, die Nachbarin aus der Stadt, stets für einen weisen Spruch gut, hatte immer gesagt: „Wenn dir etwas gegen den Strich geht, Mädchen, merkst du das an der Galle. Was da hochkommt, ist Bitterkeit, und die schmeckt man. Dann sei auf der Hut. Irgendetwas stimmt dann nicht.“


    Frau Schulze hatte ja so recht. Gerne hätte sie noch weiter gefragt. Was tat der angebliche Grieche wirklich hier? Wie lange lebte er schon an diesem verwunschenen Ort?


    Und – war der Kannenkerl seine einzige Gesellschaft?


    Der Mann erhob sich. „Kind, du musst einem alten Mann verzeihen. Ich bin nun müde. Nach dem Essen halte ich gerne ein Schläfchen. Du kannst, wenn du möchtest, schon mal deinen Rucksack auspacken. Ich zeige dir nachher, wo du schlafen wirst.“


    Sarah schrak zusammen. Langsam stand sie auf, bemüht, höflich zu bleiben. „Ich kann leider nicht bleiben. Ich muss sofort weiter.“


    Er warf ihr einen undeutbaren Blick zu.


    „Nicht, dass es mir hier bei Ihnen nicht gefällt“, setzte sie hastig hinzu. „Und vielen Dank auch für das Essen und die Rettung vor den Zwergen und so. Trotzdem kann ich unmöglich bis morgen warten. Ich habe schon viel zu viel Zeit verloren.“


    Der Weißhaarige seufzte. „Die Jugend - diese Ungeduld! Und niemals hat sie Zeit.“ Sein Gesicht, oder was man unter dieser Mähne davon erkennen konnte, war plötzlich ernst, die Augen blickten kalt. „Nun, ich kann es dir genausogut gleich sagen. Du kannst nicht weg. Du musst bleiben.“


    „Ich muss was?“ Im tiefsten Winkel ihres Herzens hatte Sarah es gewusst, hatte gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Zu schön wirkte das alles hier, zu harmonisch.


    Pekleus sprach nun nicht mehr freundlich.


    „Das hier“, eine Hand wies auf die Hecke, „ist mein Gefängnis, nicht mehr und nicht weniger. Man kann zu mir hereinkommen, aber ich kann nicht hinaus. Und wer einmal hier drin ist, kann auch nicht mehr nach draußen. Du bleibst also für eine Weile mein Gast. Sehr schön für mich, denn ich war längere Zeit allein. Nichwanich zählt nicht, das verstehst du sicher. Also freue ich mich auf deine Gesellschaft und viele erquickende Gespräche mit dir.“


    Alle Höflichkeit vergessend, schrie Sarah empört: „Ich will keine erquickenden Gespräche.“ Sie stand mit geballten Fäusten vor dem Alten. „Ich will hier weg, und zwar sofort. Sie können mich nicht gegen meinen Willen festhalten. Das ist Freiheitsberaubung.“


    Er lachte ein bisschen. Dieses milde Lächeln hätte sie ihm vom Gesicht kratzen können. „Dummes Kind! Nicht ich zwinge dich, zu bleiben. Das tun andere. DU kannst nicht weg, das ist der Unterschied. Bitte, du darfst es gerne versuchen.“ Er zeigte auf die Dornenfront. „Und jetzt muss ich wirklich in mein Bett. Das Alter, weißt du? Würdest du mich bitte entschuldigen?“


    Er ging mit einem Schulterzucken.


    


    Fassungslos blickte Sarah ihm nach. Wollte der sie vielleicht verulken? So etwas gab es nicht, konnte es doch nicht geben.


    „Versuch es!“, hatte er gesagt. Genau das würde sie tun. Aufgeregt stürzte sie über die Wiese und bohrte ohne Vorbereitung eine Hand in die Hecke. Sekunden später lutschte sie an Verletzungen durch große Dornen. Der Saum ihres Hemdärmels hing in Fetzen.


    Sarah versuchte es noch an anderen Stellen. Vergeblich! Zornig trat sie mit den Stiefeln gegen die Pflanzen. Dann suchte sie fieberhaft nach der Lücke, durch die der Kannenkerl sie auf die Lichtung gezogen hatte. Doch das niedergetrampelte Gras hatte sich längst wieder aufgerichtet.


    Wo nur, wo, war sie aus der Hecke gekommen? Mit gesenktem Kopf lief Sarah an der Pflanzengrenze entlang. Irgendwo musste ein Hinweis sein. Hier, ein kleines Fleckchen blauen Stoffs, es stammte von ihrem Rucksack. Also an dieser Stelle. Sie starrte angestrengt in das Astgewirr. Keine Lücke zu sehen. Diesmal vorsichtiger, machte sie die Probe mit einer Hand und – zog sie schnell wieder zurück. Keine Möglichkeit hineinzukommen, nur eine weitere Schramme, verdammt! Mutlos ließ sie die Arme sinken.


    „Nicht gehen“, sagte eine traurige Stimme. „Nicht können!“


    Der Kannenkerl stand hinter ihr. Beinahe hätte Sarah ihm ihre Wut ins Gesicht geschrieen, wenn das überhaupt ein Gesicht war. Doch er sah so niedergeschlagen aus, wie sie sich fühlte. Die komischen Fühler, Sarah fand sie nicht mehr beängstigend, sanken herab, aus den kleinen Äuglein rannen Tränen.


    „Nichwanich!“ Sie scheute vor diesem Namen zurück, benutzte ihn nur, weil sie keinen anderen kannte. ‚Nur ein Tier’, hatte dieser eingebildete Grieche das Wesen genannt. Dabei stand es jetzt vor ihr mit hängenden Schultern, verzweifelt, weinend. Ein Lebewesen! Es konnte fühlen. Es konnte denken.


    Und – es hatte Mitleid mit ihr, mit Sarah. Nichwanich begriff die Situation vollkommen.


    „Nichwanich, du weißt, dass ich hier gefangen bin?“


    Der Kannenkopf nickte.


    „Ich will hier raus.“


    Resigniertes Schulterzucken. „Geht nicht.“


    Er verstand also genau, was sie ihm sagen wollte.


    Sarah fasste Mut. „Du musst mir helfen.“


    Jetzt wich er zurück, hob die Arme, zeigte die Handflächen.


    „Nicht gegen Professor!“


    Aha, der nannte sich also Professor. Ihre Abneigung gegen Pekleus wuchs. Schöner Professor, der seine Leute so behandelte.


    Sie streckte eine Hand nach ihm aus. „Wie ist dein richtiger Name?“ Er starrte verständnislos.


    „Ich meine, wie heißt du wirklich?“ Sie trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm. Zuerst schreckte er zurück, dann ließ er sich die Berührung gefallen.


    Sarah bemühte sich, klar und deutlich zu sprechen. Sie zeigte auf ihn. „Dein Name … - Wie heißt du?“


    Fünf Augen, die sie musterten. Ein gruseliger Anblick! Sarah fühlte in das Wesen hinein. Da waren Angst, Verwirrung, auch Wut? Sie staunte. Würde solch ein abhängiges Geschöpf sich auflehnen? Aber vielleicht gab es doch Hoffnung, eine Fluchtmöglichkeit.


    Der Kannenkerl fuhr mit einer Hand an seine Kehle, räusperte sich und spuckte aus, zum Glück in eine andere Richtung. Unwillkürlich wich Sarah zurück.


    „Name …“, die Stimme klang undeutlich, „ist - Talen.“


    Sie bemühte sich, genau hinzuhören. „Talen?“ fragte sie. Er nickte, nicht ganz überzeugend. Wahrscheinlich stimmte die Betonung nicht.


    „Also Talen!“ Da kein Widerspruch kam, war Sarah zufrieden. „Talen, DU kannst durch die Hecke gehen. Du hast mich ja herausgezogen. Also kannst du auch hinein. Du musst …“, sie betonte das Wort mit viel Nachdruck, „du MUSST mir helfen.“


    Wieder Abwehr und Angst. Talen hatte fürchterliche Angst. Sarah überlegte. Irgendetwas hatte sie in ihm gelesen, seine Gefühle gespürt. Sie ergriff einen Schlangenarm und zerrte Talen gegen seinen Widerstand neben sich auf die Bank.


    Mit aller Kraft, denn das erforderte sehr viel Kraft, zog sie ihren Gedankenvorhang beiseite und ließ alles auf Talen einströmen: Zellinas Verschwinden, Sarahs Suche und die Erlebnisse im Alten Wald bis hin zu ihrem Eintreffen hinter der Dornenhecke. Ängstlich hielt sie inne, als Talen neben ihr zusammensank und die Hände vors Gesicht presste. Er stöhnte.


    „Talen?“ Keine Reaktion!


    Vorsichtig rüttelte sie an einer Schulter. „Talen“, wiederholte sie, jetzt mit Panik in der Stimme. Was hatte sie getan? Forderte sie zuviel von ihm? War er am Ende gar krank?


    Der Kannenkerl regte sich. Anstelle einer Antwort richtete er sich auf und zog den Kragen seines Hemdes herunter. Sarah konnte gerade noch einen entsetzten Aufschrei unterdrücken. Dort, wo bei normalen Lebewesen ein Hals war, wucherten dicke Hautknoten wie Warzen. Mittendurch zog sich eine zentimeterbreite rote Linie wie ein Schal. Und jetzt strömten Wahrnehmungen auf Sarah ein. Völlig zerstört sank sie auf der Bank zusammen.


    „Talen, das ist nicht dein richtiger Kopf. Du bist verändert worden. Jemand hat dir das angetan. Du siehst in Wirklichkeit gar nicht so aus.“


    Als Talen nickte, kamen ihr die Tränen. Die Ereignisse an diesem Tag und den vorherigen, das war alles zu viel. Sie saß hier, gefangen innerhalb der Hecke, und neben ihr dieser arme Kerl, dem man so übel mitgespielt hatte. Übel mitgespielt? Missbraucht hatte man den, vergewaltigt, sein normales Aussehen geraubt und damit auch seine Seele. Talen war zerstört, verwirrt. Er tat ihr so leid.


    Und ihr Mitleid, echt und aus vollem Herzen, war es, das ihn wieder aufrichtete. Plötzlich stand er mit einem weichen Tuch neben ihr und trocknete die Tränen auf ihren Wangen.


    „Nicht weinen, Lady“, murmelte er. „Nicht weinen, nichwanich?“


    Sarah schniefte und schluckte. Dann nahm sie sein Tuch und prustete lautstark hinein. Die Folge war ein nicht endender Schluckauf. Sie schämte sich, versuchte, Luft zu bekommen.


    Talen kommandierte: “Langsam atmen!“


    Leichter gesagt als getan.


    „Sarah“, stieß sie hervor, unterbrochen von Hicksern. „Ich heiße Sarah, nicht Lady. Sag bloß nie wieder Lady zu mir!“


    War da ein Grinsen auf dem grotesken Gesicht? Aus dem Wasserbecher, den er ihr reichte, nahm sie vorsichtig tiefe Schlucke. Danach ging es besser. Das Hicksen verschwand.


    Sarah studierte das unbewegte Gesicht. Wer nur konnte einem lebenden Wesen so etwas antun? Sie brauchte die Frage nicht auszusprechen. Talen zuckte die Schultern.


    „Weiß nicht.“ Ein Aufflackern von Angst: „Gehen jetzt! Herr schlafen.“


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er verschwunden, weg um die Hausecke. Sie eilte hinterher und entdeckte einen schief angebauten Schuppen. Dort also war seine Wohnung. Sarahs Abneigung gegen Pekleus wuchs mit jeder Minute, jeder Sekunde. Hatte er nicht erzählt, er sei Arzt? War er vielleicht jenes Monster?


    Harmlos spielte die warme Nachmittagssonne über der Wiese, schickte Lichtstreifen hinunter, gaukelte einen schönen Sommertag vor. Doch Sarah stand wie eine Statue mit geballten Fäusten. Kein Laut von Talen, keiner von Pekleus. Alles blieb still. Lohnte sich noch ein Ausbruchversuch? Verzagt schaute sie sich um. Was sollte sie tun? Plötzlich mutlos setzte sie sich wieder auf die Bank, zog die Beine hoch und umfasste sie. Diese Berührung, als würde sie sich selbst umarmen, schuf einen kurzen Trost. Doch natürlich schlugen die Gedanken über ihr zusammen.


    Und was ihr alles einfiel: Veik, der vor seinem hastigen Wegfliegen noch gerufen hatte: „Nicht in die Hecke, Mallinora!“, als wolle er sie warnen. Warum hatte er es nicht wirklich getan? Bevor sie wieder böse werden konnte wegen seiner Geheimnistuerei, meckerte die innere Stimme: „Er wollte dir ja was erzählen über die Hecke. Dann kamen der Hubschrauber und die Zwerge. Da war keine Zeit.“


    Das stimmte. Also trug Veik keine Schuld an ihrem Dilemma.


    Die Zwerge! Zuerst zornig, hatten sie wohl nur so getan, als wollten sie hinter ihr her, hinein in die Dornen. Dabei wussten sie ganz genau, dass sie da nicht wieder herauskommen würde. Gemeine Kerle!


    Diese höhnische Stimme, von welchen Zwerg, wusste sie nicht, die rief: „Viel Spaß! Wir wissen, wo wir dich finden können.“ Klar, die kannten diese Falle.


    Warum war sie bloß vor denen weggelaufen? Was hätten die Zwerge ihr schon anhaben können? Sie festhalten, das bestimmt. Sie ausquetschen über ihre Erlebnisse und die ‚toten Stellen’, ja. Aber gefangenhalten, foltern, - sie schauderte -, oder so was, sicher nicht. Dafür hätte schon Grudi gesorgt. Noch immer hielt Sarah Grudi für eine Freundin. Also hätte sie sich besser den Zwergen gestellt, als in die Hecke zu kriechen. Nachdem ihre Überlegungen so weit gediehen waren, erkannte Sarah, dass niemand Schuld hatte an der jetzigen Situation außer ihr selbst. Daher musste sie allein einen Ausweg finden. Etwas gefasster schaute sie sich um. Die Sonne brannte wieder. Trotz des Blätterdaches war es heiß. Was für ein Sommer.


    „Ich brauche Wasser und etwas Ruhe“, überlegte sie kühl. „Bis heute Abend werde ich einfach mitspielen, egal, was dieser Professor sagt oder tut.“ Mit dem Hackebeilchen würde er schon nicht auf sie eindreschen. Und sie hatte noch ihr Messer und den Schlagstock. Würde sie diese Waffen wirklich benutzen? Im Notfall bestimmt! Schon wegen Talen. Und vielleicht konnte der ihr helfen, - wenn er sich denn traute.


    Hastig kramte Sarah in ihrem Rucksack, um sich zu überzeugen, dass die Waffen noch da waren. Natürlich waren sie das. Beim Kramen fiel ihr die Tüte mit einigen Kleidungsstücken in die Hand.


    „Die Sachen da drin sind noch etwas feucht“, hatte Grudi gesagt. „Nutze die erste Gelegenheit, um sie ganz zu trocknen. Sie verderben sonst.“ Das wollte sie jetzt sofort tun.


    Sarah stand auf und wanderte über die Wiese. Einige Büsche vor den Randbäumen boten sich als Trockenständer an. Dann entdeckte sie eine Kordel, gespannt zwischen dicken Ästen. Sicher Pekleus’ Wäscheleine, denn irgendwo musste der seine Wäsche ja auch aufhängen. Vertieft in ihr Tun, achtete sie nicht auf die Geräusche um sich herum. Bis ein vertrautes Stimmchen zirpte:


    „Ich sitze hier oben, Mallinora. Bist du allein?“


    Veik! Eine größere Erleichterung konnte es nicht geben.


    „Keinen Muckser! So sagt ihr doch. Vielleicht beobachtet er dich.“ Wen er mit ‚Er’ meinte, bedurfte keiner Frage.


    „Der schläft.“ Sarah bemühte sich, die Lippen nicht zu bewegen, nur ausdruckslos auf die Baumgrenze zu starren. Veik musste einige Äste über ihr stecken.


    „Mach weiter mit deiner Wäsche. Er soll nichts merken.“


    Gehorsam warf sie ein feuchtes Hemd über die Leine.


    „Gut so. Und nun hör genau zu, Mallinora! In der heutigen Nacht, wenn der Sichelmond kommt, wollen wir es versuchen. Bleib draußen, geh nicht in das Haus hinein. Auf keinen Fall, verstehst du?“


    Sarah gestattete sich ein leichtes Nicken. Sie fragte nicht, wie ihr Freund den Ausbruch bewerkstelligen wollte. Das würde sie schon merken.


    „Wo ist Tenna?“, zischelte sie.


    „Drüben! Sie kann hier nicht hinein, würde ihr Fell verletzen.“ Natürlich, das arme Tier. Und sie hatte an ihren Freunden gezweifelt. Sarah wollte sich gerade schämen, als die Meldung kam: „Bert ist auch hier. Er hilft.“


    Bert! Einige Sekunden lang ließ sie sich von einem Glücksgefühl überfluten. Einem blödsinnigen, wie sie hinterher fand. Doch im Moment tat es gut. Bert hatte sie nicht vergessen, war gekommen, um ihr zu helfen. Wer hatte ihn hierher gerufen? Tenna vielleicht.


    Sarah erinnerte sich an das Gedankenbild der Wölfin: Ein regenüberströmter Bert, der sich durch das Unwetter seinen Weg bahnte.


    Begeistert flüsterte sie: „Ich werde mich bereithalten. Sag mir nur, was ich tun soll.“


    „Das wirst du erfahren“, kam es leise zurück. „Ich verschwinde jetzt.“ Weg war er. Keine Regung mehr, keine Stimme. Gleich fühlte Sarah sich unendlich verlassen. Was, wenn er nicht wiederkäme? Unsinn! Veik doch nicht. Der ließ sie nicht im Stich. Was er sagte, das meinte er auch. Der Baumelf war unfähig, zu lügen. So redete sie sich Mut zu. Und bei Mondaufgang -. Was meinte der Kleine wohl mit ‚Sichelmond’? Sarah zählte nach. Bald würde Neumond sein. Das bedeutete, sie zog schon eine ganze Woche durch den Alten Wald. Und vor zwei Wochen hatten die Silbernen Zellina entführt. Was mochte die Ärmste in dieser Zeit alles ausgestanden haben? Der Gedanke an Zellina wirkte wie ein Aufputschmittel.


    „Zellina, wir kommen“, schwor sie inbrünstig. „Nur noch eine kleine Weile, dann holen wir dich da raus, wo immer du bist.“


    Sie überlegte weiter. Neumond versprach dunkle Nächte. Das war gut für ihr Vorhaben. Doch wann ging der Sichelmond auf? Was sollte sie bis dahin anfangen?


    Plötzlich erklang die tiefe Stimme von Pekleus hinter ihrem Rücken: „Du siehst aus wie ein Standbild. Was treibst du da?“


    Sarah zuckte zusammen und wurde sich bewusst, dass sie mit einer feuchten Jeans in der Hand vor der Wäscheleine stand, ohne sich zu rühren. Das musste ein komisches Bild abgeben. Doch sie fing sich schnell. „Ich trockne meine Sachen. Ist etwas dagegen einzuwenden?“ Damit drehte sie sich um und starrte trotzig in das haarige Gesicht.


    Pekleus lächelte. „Natürlich nicht, fühl dich ganz wie zuhause.“


    Sarah knirschte mit den Zähnen und schwieg.


    „Hast du über meine Worte nachgedacht?“, kam die nächste Frage. Sie antwortete nicht.


    Weil sie alle Kleider aufgehängt hatte, ging sie wieder dem Häuschen zu, ohne nachzuschauen, ob er ihr folgte.


    Er blieb an ihrer Seite.


    „Was will er von mir?“, dachte sie. Denn er hätte sie ja auch weiter nicht beachten können. Das wäre ihr sogar lieb gewesen, nur – das konnte er ja nicht wissen.


    „Welche Worte? Dass ich hier gefangen bin? Nein, damit habe ich mich nicht abgefunden und werde es bestimmt nicht tun.“


    „Nun, nun“, begütigte er, „es ist sicher nur für eine kleine Weile. Meine Wächter schauen ab und zu nach mir. Dann holen sie dich bestimmt heraus.“


    „Wie lange ist die kleine Weile?“


    Der Alte zuckte die Achseln. Man konnte es nur am Aufflattern der weißen Mähne erkennen. „Das weiß ich nicht. Es können Tage, aber auch Wochen sein.“


    „Eben“, sagte Sarah. „Und das ist mir entschieden zu lang.“


    Sie waren wieder am Tisch angekommen, und sie begann umständlich in ihrem Gepäck zu kramen. Das sollte heißen: „Lass mich in Ruhe!“


    Er tat ihr den Gefallen nicht. Offenbar hielt er die Zeit für ein erstes ‚erquickliches Gespräch’ gekommen.


    „Was willst du dagegen tun?“, fragte er neugierig.


    „Weiß noch nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Irgendwas wird mir schon einfallen.“


    Pekleus setzte wieder dieses milde Lächeln auf. „Kind, finde dich damit ab. Dann machst du es dir und mir viel leichter.“


    Sarah wollte gar nicht erst freundlich tun.


    „Sagen Sie nicht immer ‚Kind’ zu mir. Ich bin keines mehr und Ihres schon gar nicht. Ich heiße Sarah.“


    „Also gut, Sarah! Wenn du kein Kind mehr sein willst, dann benimm dich nicht so. Zu mir brauchst du nicht patzig zu sein. Schließlich bist du freiwillig gekommen. Ich kann nichts dafür.“


    Damit hatte er ja nun recht, wenn sie das auch nie zugeben würde. Jetzt spielte sie absichtlich das patzige Kind.


    „Ich kann meine Sachen gerne woanders ordnen.“ Sie nahm den Rucksack auf und trug ihn ein Stückchen weg, um übertrieben sorgfältig ihre Habseligkeiten auf dem Gras auszubreiten, hütete sich jedoch, dabei die Waffen zu zeigen. Plötzlich stand er neben ihr. Ehe sie protestieren konnte, hatte er das kleine Buch aufgehoben.


    „Der Alte Wald – das Geheimnis“, las er laut vor. „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal ein Exemplar davon in der Hand halten würde.“


    Sarah blickte aus ihrer Hocke zu ihm nach oben. Das Gesicht konnte sie gegen die Sonne nicht erkennen, doch seine Stimme klang merkwürdig.


    Sie stand auf. „Kennen Sie das Buch etwa?“


    Ein Auflachen! „Ob ich es kenne? ICH hab es geschrieben, eigenhändig verfasst. Der Autor bin ich.“


    Ein zitternder Zeigefinger deutete auf den Namen unter dem Buchtitel: Professor Dr. Peter Gourney! Von wegen Pekleus und Grieche! Doch Professor schien er tatsächlich zu sein und ein Doktor noch dazu.


    „Wie bist du zu dem Buch gekommen?“


    Es gab keinen Grund zur Heimlichkeit. Bereitwillig erzählte Sarah, wie sie das Büchlein gefunden, dass es ihre Neugier auf den Alten Wald geweckt hatte.


    „Und wie war das bei Ihnen?“ Ihre Feindseligkeit war zunächst vergessen. Die Neugierde überwog.


    „So ähnlich wie bei dir. Allerdings wusste ich schon vorher von diesem Wald, wollte ihn erforschen. Überall sammelte ich Informationen, obwohl die Dorfbewohner sich rundweg weigerten, Auskünfte zu geben. Ihre geheimnisvollen Andeutungen machten die Sache für mich noch spannender. Und überall in den umliegenden Ortschaften kursierten wilde Gerüchte. Das und meine eigenen Erfahrungen fasste ich in diesem Buch zusammen. Damals hatte ich noch keine Ahnung, was mich erwartete.“


    Sarah starrte auf den Buchumschlag. Sie erinnerte sich an ihren Eindruck beim ersten Durchblättern, dass der Verfasser schon älter gewesen sein musste. Da waren die altmodische Sprache, so gestelzt, und die langatmigen Beschreibungen. So schrieb heute kein Mensch mehr. Wie lange war das wohl her? Pekleus schien alt zu sein. - Wie alt?


    „Sie schreiben, dass man nicht in den Wald hinein gelangen kann. Wie haben Sie es dann doch geschafft?“


    Eine abwehrende Handbewegung: „Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir später erzählen. Wir haben Zeit.“


    Das erinnerte Sarah an ihre Lage. Die schlechte Laune kam zurück. Sie riss dem Alten das Buch aus der Hand. Überrascht ließ er los.


    „Ich habe nicht die Absicht, viel Zeit hier zu verbringen.“


    Das klang übertrieben, was Sarah ärgerte. Der Weißhaarige lachte nur, und das ärgerte sie noch mehr. Wütend fragte sie: „Was haben Sie verbrochen, dass man Sie hier eingesperrt hat?“ Das war frech, doch Pekleus blieb ruhig.


    „Sagen wir lieber, ich habe etwas nicht getan.“ Und auf Sarahs verständnislosen Blick hin fuhr er fort: „Man wollte von mir die Ergebnisse eines wissenschaftlichen Experimentes. Ich war nicht bereit, diese herauszurücken. Und so“, eine Handbewegung über die Wiese, „bin ich hier. Wieder einmal.“


    Sie öffnete den Mund, um weiter zu fragen. Er kam ihr zuvor.


    „Mehr kann und werde ich dir nicht verraten.“


    Brüsk wandte sie sich ab. „Na, dann nicht! Ich möchte jetzt wirklich allein sein.“ Damit ging sie wieder in die Hocke, um ihren Rucksack einzuräumen. Das Rascheln von Kleidern sagte ihr, dass sie ihr Ziel zunächst einmal erreicht hatte.


    „Dann lass ich dich in Ruhe.“ Er klang leicht beleidigt. Sarah grinste vor sich hin.


    „Du kannst nachher zum Essen ins Haus kommen. Wir reden dann weiter und überlegen, wo du schlafen kannst.“


    „Nicht in die Hütte gehen!“, hatte Veik gesagt. Diesmal würde sie sich an seine Worte halten.


    „Ich bleibe lieber draußen. Ich muss nachdenken.“


    Absichtlich wandte sie sich nicht um.


    „Wie du willst.“ Das klang nun eindeutig pikiert. Sarah hörte die Haustür klappen. Er war fort. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Pekleus’ Gegenwart bereitete ihr Unbehagen, zumal sie ihn für Talens Verstümmelung verantwortlich machte. Es gab dafür keinen Beweis, nur so ein Gefühl.


    


    Der Nachmittag ging vorüber. Tief schwirrten Sonnenstrahlen durch das Laub. Sarah bekam Hunger. Wieder am Tisch sitzend, futterte sie von den Vorräten der Zwerge.


    Der Kannenkerl schlich um die Hausecke zu seinem Meister. Im Vorbeigleiten richtete er die zahlreichen Augen auf das Mädchen, als missbilligte er dessen Selbstverpflegung.


    Sarahs Gedanken kreisten neben der bevorstehenden Flucht auch um Talen. Konnte sie ihn mit gutem Gewissen hier lassen? Sie musste versuchen, ihn mitzunehmen. Und wenn er gar nicht wollte? Er schien seinem Herrn treu zu dienen. Oder geschah das nur aus Angst? Egal, ein Versuch konnte nicht schaden. Aber was, wenn er es Pekleus erzählte? Nun, sie würde ihm nichts von ihren Freunden verraten, ihn nur zum Mitkommen auffordern. Das konnte er ruhig weitersagen, und Pekleus würde sich ärgern.


    Damit zufrieden, packte sie wieder ein. Die Wäsche würde inzwischen trocken sein. Es war besser, ihr Gepäck bereit zu haben, wenn es losging. Sofort fühlte sie ihren Magen bedrohlich flattern. Was, wenn es gefährlich würde? Der Professor glaubte sich für die nächste Zeit ihrer Gesellschaft sicher. Freiwillig würde er sie nicht gehen lassen.


    Die Kleidungsstücke waren getrocknet und knittrig. Sarah kümmerte es nicht. Hier würde sie nirgendwo ein Bügeleisen auftreiben, ganz zu schweigen vom nötigen Strom dafür. Hatte sie sich eigentlich in den letzten Tagen je Gedanken um ihr Äußeres gemacht? Das brachte sie zum Lachen. Als wenn das wichtig wäre. Doch das zerrissene Hemd könnte sie wirklich ausziehen. So mussten die Freunde sie ja nun nicht wiedersehen. Vor allem Bert nicht.


    Eine kleine Ente lenkte sie ab. Das schwarzweiße Tierchen eilte suchend umher und jammerte leise. Was fehlte ihm? Es wirkte ganz gesund, aber die anderen Enten beachteten es nicht. Die tummelten sich auf dem Wasser, suchten eifrig schnatternd Nahrung.


    Das Entchen wackelte geschäftig auf die Hütte zu, nahm dann eine Wendung zum Schuppen. In diesem Moment kam Talen wieder zum Vorschein. Im Hintergrund, ihre Kleider über dem Arm, beobachtete Sarah, wie er den kleinen Vogel aufnahm und vorsichtig in seine Behausung trug. Sie schluckte gerührt. Einen Freund wenigstens schien der Kannenkerl zu haben.


    


    Die Zeit dehnte sich wie Kaugummi, zog sich endlos dahin. Sarah hockte auf der Bank, den Rucksack griffbereit neben sich, und beobachtete die Dämmerung. Wann ging endlich der Mond auf? Was wäre, wenn niemand käme, wenn sie keinen Weg in dieses Gefängnis fänden? Und dann mussten sie ja auch wieder hinauskommen, sie und ihre Helfer. Sarah wurde ganz jammervoll zumute. Angst stieg in ihr hoch. Angst, dass sie morgen noch auf dieser Bank sitzen würde und übermorgen, und, und, und …!


    Sie ermahnte sich streng: „Reiß dich bloß zusammen! Wenn du jetzt durchdrehst, setzt du alles aufs Spiel.“


    Dabei goss sie sich das eiskalte Wasser aus der nachgefüllten Flasche auf die Handgelenke. Der Schock half, sie atmete tief durch. Die Tropfen abschüttelnd, musterte sie unaufhörlich ihre Umgebung, obwohl sie glaubte, dass die Hilfe von oben kommen würde.


    Glühwürmchen schwebten heran, langsam und immer paarweise. Dann etwas größere Exemplare, schnell wie Blitze. Es waren keine Glühwürmchen. Das – Sarah sprang auf – mussten Blumenelfen sein. Seit ihrem Abenteuer damals mit Gesine hatte sie keine mehr zu Gesicht bekommen und es sehr bedauert.


    Zwitschernd und kichernd huschten die leuchtenden Wesen über den Blumenkelchen dahin. Winzige Hände schöpften Nektar aus sich schließenden Blüten. In der Luft schlugen die Lichter Kapriolen.


    Sarah stand am Rand dieser Bühne, streckte hoffnungsvoll einen Arm aus. Die funkelnden Wesen beachteten sie nicht, waren in ihr Spiel vertieft. Dann geschah das Wunder wieder. Ein Lichtpfeil schoss heran und landete auf Sarahs Unterarm.


    Die Elfe schüttelte sich, dass die Flügel vibrierten, ordnete mit einer Geste langes Goldhaar und setzte sich gemütlich zurecht. Sprachlos vor Entzücken, musterte Sarah das Gesichtchen vor ihr. Schön konnte man es nennen, geheimnisvoll, zeitlos, wie gemeißelt.


    Dann lächelte die Elfe, und die Sonne schien aufzugehen.


    „Ich bin Ponsia. Erinnerst du dich an mich?“ Sie wirkte erfreut, als Sarah nur überwältigt nicken konnte. Doch dann verdunkelte sich das Gesichtchen.


    „Mallinora, was tust du hier? Dies ist kein Ort für dich. Hat dein Aufenthalt im Alten Wald dich nicht gelehrt, welche Stellen du meiden musst?“


    Obwohl die Vorwürfe sie störten, entschloss Sarah sich zur Offenheit. „Leider nicht, Ponsia, sonst wäre ich ja nicht hier. Ich hab nicht aufgepasst und auf die Warnungen meiner Freunde nicht gehört. Aber …“, nun grollte sie schon wieder, „sie gaben mir ihre Hinweise nur versteckt. Ich bin ein Mensch. Wie soll ich wissen, was hier vorgeht? Doch das erwarten sie von mir: Veik, Tenna, Grudi, einfach alle. Wieso erwarten sie das? Es ist so ungerecht.“ Sarah merkte erst jetzt, dass diese Fragen sie schon länger quälten.


    Ponsia verzog den Rosenmund. „Sie glauben, du weißt, obwohl du nicht weißt. Das ist schlecht.“


    „WAS weiß ich nicht?“, rief Sarah verzweifelt und bemühte sich in letzter Sekunde, ihre Stimme zu dämpfen. Himmel, wenn Pekleus sie hier mit einer Elfe erwischte. Doch vielleicht redete er ja selbst mit ihnen. Obwohl sie sich das nicht vorstellen konnte, nicht bei diesem aufgeblasenen Professor.


    „Mallinora!“ Die Elfe klang betrübt. „Ich darf dir nichts sagen. Das ist nicht meine Aufgabe.“


    Wieder einmal ging das Temperament mit Sarah durch. Überaus vorsichtig schloss sie eine Hand um Ponsias zerbrechlichen Körper.


    „Ich hab es satt“, zischte sie dabei, „all diese Geheimnistuerei und dieses Rätselraten. Man schickt mich in diesen gefährlichen Wald mit noch gefährlicheren Lebewesen …“


    „Niemand hat dich geschickt“, protestierte die Kleine in ihrer Hand angstvoll. „Du kamst von allein.“


    „Und keiner hilft mir“, fuhr Sarah ungerührt fort. „Ich will endlich wissen, was hier los ist, was mit MIR los ist.“ Sie lockerte den Griff ein wenig. „Das wirst du sicher verstehen. Und darum, Ponsia, antwortest du jetzt.“


    Die Elfe forderte: „Lass mich erst los!“


    „Dann fliegst du weg“, konterte das Mädchen.


    „Nein, das tue ich nicht.“


    „Schwöre es mir hoch und heilig!“


    Ponsia kicherte ein wenig. Offensichtlich hatte sie keine Angst mehr. „Ich verspreche es beim Neuen Mond.“


    Sarah guckte verdutzt.


    „Das ist unser höchstes Versprechen“, beteuerte Ponsia eifrig.


    Weil ein Versprechen ihr nicht genügte, forderte Sarah nochmals: „Schwöre jetzt!“, ganz auf ihre Hand und deren Gefangene konzentriert. Dabei vergaß sie, auf ihre Umgebung zu achten und – bereute es sofort.


    Plötzlich waren andere Elfen da, umschwirrten ihren Kopf, zogen sie an den Haaren, pieksten mit winzigen, spitzen Fingern in Arme und Kopfhaut. Nichts mehr vom glockenhellen Lachen! Der Schwarm brummte gefährlich wie aufgebrachte Hornissen.


    „Au!“, schrie Sarah und hob schützend die Arme. Dabei ließ sie Ponsia los, und die schoss pfeilschnell davon, den anderen hinterher. Weg waren sie, verschwunden im Astgewirr.


    „Blumenelfen“, bemerkte Veik spöttisch. „Sagte ich dir nicht, denen kann man nicht trauen?“


    Er hockte breitbeinig auf dem Hüttendach, seine Kappe leuchtete schwach. Als Sarah aufsprang, deutete er zum Himmel und auf die schmale Goldsichel des abnehmenden Mondes. „Du hast nicht aufgepasst. Ich warte schon lange in diesem Baum dort drüben.“


    Hastig nahm Sarah ihr Gepäck auf. „Habe ich nicht bemerkt“, sagte sie wie nebenbei, schämte sich aber. Hier ging es um ihre Flucht, und sie vergnügte sich mit flatterhaften Elfen. Veik tadelte nicht weiter. Vor ihr herfliegend, erklärte er leise den Plan der Freunde. Sarah blieb mit einem Ruck stehen.


    „Nein, Veik, das kann ich nicht.“ Ihre Stimme klang entsetzt. Der Fluchtplan klang einfach. Sie sollte auf diesen hohen Baum klettern.


    „Es ist ganz leicht, Mallinora, wirklich!“ Ein dicker Ast reichte hinüber zu einem zweiten jenseits der Hecke. „Du musst nur drüberkriechen. Dann bist du frei.“


    Nur drüberkriechen? Was dachten die anderen sich?


    „Erstens bin ich nicht schwindelfrei und zweitens zu schwer. Woher wollt ihr wissen, ob die Äste mich tragen und nicht abbrechen? Nein, nein, das mach ich auf gar keinen Fall.“


    „Mallinora“, schmeichelte Veik. „Das kannst du. Denke nur an die Holzkiste auf Beinen. Da bist du auch hinaufgestiegen.“ Schaudernd dachte Sarah an den Hochsitz, aus dem sie Blesers Bilder geholt hatte. „Und nie mehr wieder.“


    Jetzt wurde die Stimme des Baumelfen drängend. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wer weiß, wann der Unhold auftaucht.“


    Wen meinte er damit? Pekleus oder Talen?


    Veik wurde energisch. „Rauf jetzt mit dir! Die anderen warten.“


    Widerwillig setzte sie sich in Bewegung. „Und der Rucksack?“


    „Den behältst du auf. Wenn er dir zu schwer wird oder dich behindert, müssen wir ihn zurücklassen.“


    „Kommt nicht in die Tüte“, protestierte Sarah. „Ich brauche alles, was da drin ist.“


    „Zuerst einmal brauchst du deine Freiheit, oder? Sonst kannst du deine Mission nicht erfüllen.“


    „Du sagst es“, murmelte sie und begutachtete ihren Fluchtweg. Der Baum war bis zum Boden belaubt. Also würde man sie nicht sehen können. Starke Äste standen dicht an dicht. Theoretisch müsste sie darauf emporsteigen können wie auf einer Leiter. Theoretisch! Die Praxis würde sich zeigen.


    Veik musste nicht weiter drängen. Sarah setzte einen Fuß auf den untersten Ast, hielt sich fest und stieg empor. Es ging besser als gedacht, vor allem weil sie weder oben noch unten etwas erkennen konnte außer dichtbelaubten Zweigen.


    Nach einer Weile keuchte sie: „Wie weit noch?“


    Veik flüsterte: „Nicht mehr weit, nicht mehr weit.“


    Das, so vermutete sie, würde er auch noch in einer halben Stunde sagen. Sie hatte gesehen, wie hoch die Bäume hier waren. Nach der nächsten Stufe hielt sie inne. Durch eine Lücke konnte sie auf die Lichtung blicken.


    „Nur eine kleine Rast“, bat sie. Obwohl Veik an ihrem Ärmel zupfte, ließ sie sich niedersinken, den Stamm dabei umklammernd. Ungefähr fünf Meter unter ihr lag die Hütte. Trotz sternenklarem Himmel war es ziemlich dunkel. Alles schien wie hinter Schleiern verborgen. Durch ein Hüttenfenster schimmerte Licht. Also wachte Pekleus noch. Hatte er das Treiben vor seiner Haustür mitbekommen?


    Da plötzlich laute Rufe! Sarah kniff angestrengt die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Knisternd teilte sich die Hecke direkt vor dem Haus des Alten. Dornenzweige fuhren auseinander, als hätten sie nie den Weg versperrt. Zwei schimmernde Gestalten traten auf die Lichtung. Silberne! Hinter ihnen blieb ein meterbreiter Pfad offen. Fasziniert starrte sie darauf. Da bot sich ein Fluchtweg ohne Baumkletterei. Doch wie an den Eindringlingen vorbeikommen?


    Das Licht der Kuryn kam von Leuchtkäfern an den Gürteln, normal wie bei anderen Waldbewohnern. Früher hätte sie gedacht, irgendwelche Spukgestalten wären aufgetaucht. Heute wusste sie, das waren Wesen aus Fleisch und Blut. Kein Grund zur Ehrfurcht! Und sie kamen mit einer bestimmten Absicht.


    Pekleus hatte die Rufe gehört und trat nach draußen. Leider konnte Sarah nicht verstehen, was gesprochen wurde. Pekleus gestikulierte abwehrend mit beiden Armen. Er schien mit den Worten seiner Besucher nicht einverstanden. Der erste Silberne bellte einen Befehl, ging dann mit seinem Begleiter auf die Wiese hinaus, gefolgt vom schimpfenden Professor.


    „Die suchen etwas“, schoss es Sarah durch den Kopf. „Die suchen vielleicht MICH. Wie können sie von mir wissen?“ Automatisch stieg sie einen Ast höher, um wieder vom Laub verdeckt zu sein.


    „Nicht bewegen! Nicht denken!“, hauchte Veik in ihr Ohr.


    Fieberhaft suchte sie nach dem schwarzen Gedankenvorhang. Doch ihr Herz pochte heftig. Zu groß war die Aufregung. Sie wusste, beim Abschirmen musste sie sich konzentrieren. Jetzt ging es nicht. Schon spürte sie zarte Fühler sich wie Nadeln in ihren Kopf bohren. Ein Silberner war in unmittelbarer Nähe. Er versuchte, sie zu finden. Als letzten Ausweg sah sie ihren Wachtraum von damals vor sich, wo Veik sie in das Versteck nahe der Großen Straße geführt hatte.


    „Versteck - Glocken! Ich habe etwas gehört“, rief eine Krächzstimme. „Sie muss hier sein.“


    Schwarz, es wird schwarz! Mit aller Kraft versenkte Sarah sich in diese Schwärze. Nicht denken! Nichts sehen! Da war nur ein schwarzer Strudel, sonst nichts.


    Endlose Sekunden vergingen, bis die fürchterliche Stimme sagte: „Sie war hier, muss hier gewesen sein. Jetzt nicht mehr. Du - Kerl, wo ist sie?“


    Kleidergeraschel, als würde jemand geschüttelt.


    „Ich weiß es nicht“, jammerte Pekleus.


    „Du weißt mehr, als du uns glauben machen willst. Komm mit in deine jämmerliche Behausung. Dort wirst du uns antworten.“


    Sarah lauschte den sich entfernenden Schritten. Also wollten sie den Alten in die Mangel nehmen. Das würde wenig nützen, wenn sein Gedankenschutz so stark war, wie er behauptet hatte. Der kannte die Tricks. Vielleicht! Denn womöglich waren die Kuryn viel stärker.


    „Gut gemacht“, flüsterte Veik. „Nichts wie weg hier. Steig weiter aufwärts!“


    Sie machte sich energisch von den zupfenden Fingern frei. „Nein, jetzt sind sie im Haus. Damit hab ich freie Bahn. Ich laufe durch die Hecke. Das ist viel einfacher. Sie haben den Weg freigemacht.“


    „Mallinora, bist du verrückt?“ Veik keuchte beinahe. „Bis du unten bist, können sie längst wieder aus dem Haus heraus sein. Was, wenn sie dich erwischen?“


    Ja, was dann? Ungerührt kletterte Sarah abwärts. Ein innerer Drang trieb sie, die Gewissheit, nur das war der richtige Fluchtweg, nicht der Baum. Ihre lebhafte Fantasie gaukelte ihr brechende Äste vor, einen Sturz aus zwanzig Metern Höhe. Und Kuryn, die lachend dabeistanden. „Bitte!“, flehte Veik. Fast tat er ihr leid. Doch sie folgte der inneren Stimme, wie schon so oft in letzter Zeit.


    Dann hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Aufatmen! Sarah schob den Rucksack in die richtige Lage. Er war schwer und klobig, aber er enthielt alles, was sie besaß, eigentlich ihr ganzes jetziges Leben. Und sie war froh, dass sie ihn bis hierher gerettet hatte.


    Ein kurzer Rundblick – niemand war zu sehen. Sie wollte loslaufen, als sich die Hüttentür öffnete. Der Schock fuhr in alle Glieder. Geduckt hinter den Baumstamm verfolgte Sarah, wie die Kuryn mit Pekleus in der Mitte über die Wiese und in die Heckenöffnung marschierten und schnell darin verschwanden. Pekleus wurde abgeführt, so sah es aus.


    Sarah atmete enttäuscht aus. Das war es dann! Die Hecke würde sich schließen. Sie war ganz umsonst von dem dicken Baum abgestiegen. Also die ganze Prozedur mit der Kletterei noch einmal. Trotzdem wartete sie ab.


    Einige Minuten vergingen. Die Öffnung in der Hecke blieb. Wollten die Silbernen zurückkommen und sich dann nicht noch einmal eine solche Mühe machen? Unruhig rutschte Sarah hin und her. Konnte sie sich darauf verlassen, dass der Fluchtweg hielt? Was, wenn sie hineinliefe und um sie herum wären plötzlich Zweige, Dornen und undurchdringliches Gebüsch? Sie würde feststecken, und keiner könnte sie retten.


    Wieder ein Geräusch! Der Kannenkerl huschte zu der Lücke. Er trug kein Gepäck bei sich, nur seine Kleidung. Eine Hand hatte er auf die Brust gepresst. Sich hastig umwendend, betrat er den Weg und verschwand. Wollte er seinem Herrn folgen oder in die Freiheit?


    Sarah überlegte nicht mehr lange und stürzte ihm nach.


    „Mallinora, wenn die Hecke nun wieder zugeht?“


    Veik flog über ihr, außer sich vor Sorge.


    „Ruhe da oben!“, knirschte sie und rannte vorwärts.


    Der Pfad durch die Dornen hielt. Nichts regte sich, kein Blättchen. Wie weit noch? Ganz hinten am Ende konnte sie eine winkende Gestalt erkennen.


    Bert! Das musste Bert sein.


    Sarah lief weiter. Fast schien es zu einfach. Dann schepperte es. Sie drehte den Kopf und sah entsetzt, wie sich in rasender Eile Äste mit Ästen verbanden. Hinter ihr schloss sich die Lücke. Der Fluchtweg verschwand, und sie war nur ein winziges Stück voraus.


    „Sarah, lauf!“ - Und sie lief. Lief um ihr Leben! Der Rucksack wabbelte auf ihrem Rücken auf und ab. Mit beiden Armen wedelnd, erreicht sie den Ausgang.


    Keine Sekunde zu früh! Mit einem Ächzen, als würde sich ein riesiges Maul um seine Beute schließen, schnappte die Hecke zu, stand da wie zuvor, undurchdringlich, ohne jeden Windhauch. - Eine Mauer aus Stacheln!


    Sarah fühlte sich von starkem Armen umfangen. Ein hysterisch lachender Bert schrie: „Wir haben sie. Sie ist da.“


    Ausdrücke wie: „Verdammt!“, und „Was für ein Glück!“, und „Die macht Sachen!“ umkreisten sie, ohne dass sie viel davon hören mochte. Wichtig waren die Umarmung und das Gefühl der Rettung.


    


    

  


  
    Lagebesprechung


    


    Die nächste Stunde bestand aus einer hastigen Flucht ins dichte Buschwerk, wo die Rettungsmannschaft ihr Lager aufgeschlagen hatte. Sarah staunte. Ein freigehauener Platz gab den Blick auf zwei sonderbare Kuppeln frei.


    „Aufblasbare Zelte“, verkündete ein unbekannter junger Mann stolz. „Von der Armee. Mache gerade meinen Wehrdienst.“


    Sie musterte ihn überrascht. Der Fremde war bestimmt über zwanzig, groß und kräftig. Spitze Ohren wiesen ihn als Blendling aus, bei dem kurz geschorenen Haar gut zu erkennen. Warum hatte Bert den mitgebracht?


    „Das ist Frieder.“ Soweit die Vorstellung!


    Der Dritte im Bunde war – Marton. Zuerst war Sarah zurückgeschreckt, aber der Zwerg hatte bei ihrer Reaktion abwehrend die Hand ausgestreckt.


    „Keine Angst, wir reden später.“


    So war sie mitgelaufen, voller Angst, man würde sie verfolgen. Wer konnte wissen, wo die Kuryn steckten? Sie waren Waldwesen, kannten sich besser aus als der Trupp. Doch dann waren sie am Ziel.


    Langsam kehrte Ruhe in die Gruppe ein. Sie saßen vor den Zelten im Gras. Der angehende Soldat entfachte ein Feuer zwischen hochgestapelten Steinen. „Brennt und qualmt nicht.“ Das lernte man also beim Militär.


    Dankbar nahm Sarah eine Dose mit Fertigsuppe entgegen. Beim Löffeln entspannte sie sich, ließ die Blicke schweifen. Veik hockte auf dem unteren Ast des nächsten Baumes und trank aus seinem Elixierfläschchen. Brauchte er das immer noch? Wann hatte sie sich zuletzt nach seiner Gesundheit erkundigt?


    Und Tenna! Hechelnd lag die Wölfin da, den Kopf auf den Pfoten. Hatte Bert sich um sie gekümmert?


    Das Tier hob sein mächtiges Haupt und sah sie an.


    „Alles gut - Ruhe!“, wehte es herüber.


    Na, bitte! Zufrieden widmete Sarah sich wieder ihrer Suppe.


    „Du musst hundemüde sein.“ Bert stand auf. „Dieses Zelt ist für dich.“


    „Halt! Zuerst will ich alles wissen, was inzwischen passiert ist.“


    „Nichts da!“ Der Wächterjunge grinste. Seine Kleidung sah mitgenommen aus. Die letzten Tage waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen.


    „Jetzt wird geschlafen. Die Kuryn finden uns nicht so leicht. Tenna …“, ein schneller Blick zu der Wölfin, „hat da ihre Tricks.“


    „Ich kann bestimmt nicht schlafen, bin viel zu aufgedreht“, wehrte sie sich, kroch jedoch gehorsam in das komische Gummiding. Der Untergrund war wie eine straff aufgeblasene Luftmatratze und entsprechend weich. Kurz spukte die Frage nach Tennas Tricks durch ihren müden Kopf, da schlief Sarah schon.


    


    Der Morgen fing gut an. Als Sarah einigermaßen verschämt aus dem Gebüsch kam, gab es tatsächlich eine Schüssel mit Wasser. Waschen und Umziehen, sie hatte in voller Montur geschlafen, geschah diskret hinter den Zelten.


    Bert wirkte ausgeruhter. Wieder gab es ein Feuer und - Sarah war entzückt - Tee. „Wo habt ihr den denn her?“


    „Ich bin bei der Versorgungskompanie“, grinste Frieder.


    Marton hielt sich im Hintergrund. Er putzte seine Waffen, die Gruppe ignorierend. Sarah schenkte ihm nicht mehr als einen flüchtigen Blick. Er würde schon noch reden und einiges zu erklären haben. Es gab Wurstpaste auf Kommissbrot. Sarah dachte lächelnd an Ole.


    „So, jetzt erzähl mal“, drängte Bert.


    Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst will ich wissen, was im Dorf los war und wo du gesteckt hast. Und wer ist der da?“


    Kopfbewegung zu Frieder! Der, bequem im Gras sitzend, die langen Beine weit von sich gestreckt, schien die Frage nicht übel zu nehmen.


    „Alles der Reihe nach.“ Bert rückte sich zurecht. „Roman hat mich abkommandiert, angeblich zurück in mein altes Revier. Das hast du ja noch mitgekriegt. Ich kam Samstagabend dort an. Roman hatte seine Pfade offen gelassen, also ging es schnell. Am Baumhaus erwartete mich ein Silberner. Ruckzuck warf er mich und Will, das ist mein Wächterkumpel, raus aus dem Wald. Wir hätten unsere Pflichten verletzt und unerlaubt die Reviere verlassen. Solche Wächter brauche der Wald nicht. Wir wären entlassen. Was sollten wir machen? Will war genauso sauer wie ich über Romans Trick, uns auf so miese Weise aus dem Verkehr zu ziehen. Aber die Kuryn haben das Sagen. Also spielten wir trotz unserer Wut mit und ließen uns zum Waldrand führen. Will dachte genau wie ich: ‚Sobald der weg ist, sind wir wieder drin.’ Ja, von wegen!


    Ich kannte diesen Kuryn nicht. Der war eiskalt, teilte nur lakonisch mit: ‚Ihr könnt den Wald nicht mehr betreten. Eure Kräfte sind erloschen.’ Das glaubten wir natürlich keine Sekunde. Will rief ihm noch hinterher: ‚Das wollen wir ja mal sehen!’ Und wir grinsten uns an. Doch das Lachen verging uns schnell. Sobald sich hinter dem Silbernen die Lücke geschlossen hatte, versuchten wir, einen neuen Pfad zu machen, Will zuerst, dann ich. Es funktionierte nicht. Wir konnten es nicht fassen. Dann dachten wir, es läge an dieser Stelle und rannten am Waldrand entlang. Wir haben es wieder und wieder versucht, ohne Erfolg. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl ist?“


    Noch jetzt klang Panik in Berts Stimme nach. Sarah schnalzte mitfühlend mit der Zunge. Nicht mehr in den geliebten Wald hinein zu können, was für eine schreckliche Vorstellung. So war es ihr nach dem Rausschmiss durch Roman ergangen.


    „Erstmal gaben wir auf, sind ins Dorf. Wir haben bei unseren Patinnen übernachtet.“


    „Waren die nicht überrascht, euch so plötzlich zu sehen?“


    „Ja, schon! Wir haben irgendwas erklärt von Sonderurlaub, es wäre ja nach dem Fest nichts los, und so weiter. Will und ich hatten uns abgesprochen. Wir wollten es am Sonntagmorgen ganz früh wieder versuchen. Doch wie das Leben so spielt …“, Bert hielt inne und warf Sarah einen schwer deutbaren Blick zu, „war das ganze Dorf in Aufruhr. Alle Frauen standen auf der Straße, mittendrin deine Lilo.“


    Sarah fühlte sich unbehaglich: „Was war denn los?“


    „Was los war?“ Bert warf den Kopf zurück und lachte schallend. „Du bist gut: Sarah war weg, verschwunden! Sarah, Mollys Liebling.“


    Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. Frieder prustete los.


    „Du hast mir ja gesagt, dass Lilo Polizistin ist. Daher hatte ich keine Lust, von ihr entdeckt zu werden. Da habe ich mich an Ole erinnert. Der hat dir doch geholfen bei deiner Ausrüstung.“ Ein schiefer Blick traf den stets griffbereiten Rucksack.


    Sie nickte heftig. „Ohne Ole hätte ich nie so einfach abhauen können.“ Sie lächelte in der Erinnerung.


    Nach Berts Gesichtsausdruck hielt sich seine Bewunderung für Ole in Grenzen. Er gab dann aber zu: „Wir sind durch Nebenstraßen zu ihm geschlichen. Seine Mutter war zum Glück auch draußen auf der Straße. Keiner wollte sich die Sensation entgehen lassen. Ole hockte da wie ein Häufchen Elend. ‚Sie werden mich kriegen’, jammerte er. ‚Die Frau ist doch ein Bulle. Wenn die merkt, dass ich als Letzter mit Sarah zusammen war, ihr sogar geholfen habe, was meint ihr, was die mit mir macht?’“ Bert ahmte die weinerliche Stimme nach. Alle lachten, obwohl Sarah ein schlechtes Gewissen hatte.


    „Wie haben sie mein Verschwinden überhaupt so schnell entdeckt?“


    „Das war Pech. Die Lilo ist sonst übers Wochenende nie in Altenbergen. Doch durch den Unfall mit dem komischen Maler hatte sie deinen Geburtstag vergessen. Deshalb kam sie extra am Sonntagmorgen, um dir ein Geschenk zu bringen.“


    Sarah stöhnte. Daran hätte sie denken müssen. Sie hatte sich ausgerechnet, dass Lilo frühestens Montag wieder im Dorf sein würde. Dann hätte sie fast drei Tage Vorsprung gehabt. Trotzdem freute sie sich. Lilo hatte dafür ihren freien Tag geopfert. Das war anständig von ihr.


    „Wie ist denn herausgekommen, dass ich nicht zu meinem Vater gefahren bin? Das sollte Molly doch glauben.“


    Bert grinste schief. „Ich hab dir gleich gesagt, die lässt sich nicht hinters Licht führen. Bei Lilo schwor sie natürlich Stein und Bein, nichts anderes zu wissen.“


    „Das stimmt nicht“, widersprach Sarah. „Molly hat mir sogar Grindo und Roman in den Wald nachgeschickt, damit sie mich wieder zurückbringen.“


    „Was hat sie?“ Bert klang entrüstet.


    Jetzt musste Sarah Farbe bekennen. So knapp wie möglich schilderte sie den Tag ihres Hausarrestes und die Flucht mit Oles Hilfe. Die verlassenen Koffer auf dem Dachboden blieben erst einmal unerwähnt. Die Jungen mussten nicht gleich alles wissen. Dafür ließ sie von der Begegnung mit Grindo und Roman im westlichen Baumhaus keine Einzelheit aus. Aller Augen wurden groß. Sogar Marton rückte näher. Sein Interesse galt eindeutig dem Auftauchen Grindos.


    „Du hast Roman umgelegt.“ Frieder staunte und bewunderte. Das tat gut. Endlich mal einer, der nicht nur meckerte.


    „Tja“, murmelte sie gespielt bescheiden, „eigentlich konnte ich ja nichts dafür. Ohne Grudis Wurm …“


    Marton nickte eilfertig. Sarah nahm sich vor, ihn später ausführlich über den Zwergenring auszufragen.


    „Jetzt seid ihr wieder dran. Ihr müsst weiter erzählen“, bat sie die Jungen. „Was ist noch passiert im Dorf? Wieso haben eigentlich alle Leute die Sache mitgekriegt?“


    „Na, weil die beiden – Molly und Lilo – sich angeschrieen haben, und zwar mit einer Lautstärke, du glaubst es nicht.“ Bert grinste. „Gekeift haben sie wie zwei Marktweiber.“


    Bei Lilo konnte Sarah sich das nicht recht vorstellen. Obwohl, wie viel wusste sie wirklich über die junge Polizistin?


    Bert fuhr fort: „Molly tat natürlich unschuldig. Immer wieder rief sie, du hättest ihr die Nachricht hinterlassen, dass du zu deinem Vater fahren wolltest, für deine Patin völlig überraschend. Du hättest doch was sagen können, undankbares Ding, das du wärst. ‚Wenn sie nur einen Ton gesagt hätte, dass sie so große Sehnsucht nach ihrem Papa hat, ich hätte ihr doch längst selbst eine Fahrkarte gekauft.’ Originalton Molly!“


    „Völlig klar.“ Sarah klang bitter. „Und ihr habt ihr geglaubt?“


    „Wo denkst du hin? Kein Wort natürlich! Hätte ich da schon gewusst, wie sie dich behandelt hat …“


    Bert schwieg, Sarah ebenfalls. Was hätte der Wächterjunge schon tun können? Wenn er protestiert hätte, wären viele Erklärungen fällig gewesen, vor allem bei Lilo. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl.


    „Wie ging es dann weiter?“


    Bert zuckte die Achseln. „Weiß nicht.“


    „Wieso?“, brauste Sarah auf. „Du warst doch dabei.“


    „Nee, ich bin abgehauen, habe die Weiber weiter schreien lassen. Ich würde schon noch erfahren, wie es ausging. Und ich hatte schließlich Wichtigeres zu tun. Ich wollte ja zurück in den Wald.“


    


    Das schien nicht so einfach gewesen zu sein. Will und Bert schafften es wieder nicht, eine Lücke zu finden. Der Waldrand blieb ihnen verschlossen wie die Hecke von Pekleus.


    „Dann kam mir die Idee.“ Die Jungen waren sich einig, dass sie Hilfe brauchten. Bert erinnerte sich an das Fest und die Musiker, alles ehemalige Wächter. Vielleicht konnte einer von denen ihr Problem lösen.


    „Aber du hast mir doch gesagt, die hätten alles vergessen. Du hast gesagt, Erwachsene kommen nicht mehr in den Alten Wald hinein.“


    „Gesagt, gesagt“, knurrte Bert ungeduldig. „Klar hab ich das gesagt. Ist doch wurscht! Ich war verzweifelt, kannst du dir doch denken. Etwas musste passieren. Und vielleicht würde einer von den Ehemaligen was wissen.“


    Sarah beschloss, ihn nicht mehr zu unterbrechen. Sonst würden sie morgen noch hier sitzen.


    „Was also habt ihr gemacht?“


    Im Dorf telefonieren konnten sie nicht. Telefonapparate gab es nur in der Bürgermeisterei und bei der Postmarie. Wer wusste das besser als Sarah? Dort hockten nur zu viele Lauscher. Ein Auto, um zur Bahnstation zu fahren, hatten sie nicht, ganz abgesehen vom nötigen Führerschein. Aber natürlich konnten sie autofahren.


    „Daher haben wir uns Grindos Laster gekrallt“, sagte Bert lässig und betonte gleich: „Nur geliehen.“


    Sarah lauschte erschüttert. So etwas hätte sie dem ruhigen Bert niemals zugetraut.


    „Abschließen tut der nie, lässt sogar den Schlüssel stecken.“ Der fassungslose Blick der Freundin tat Bert sichtlich wohl. Vom Bahnhof aus rief Bert die ehemaligen Kumpel an, deren Telefonnummern er hatte. Die meisten waren in die Ferien gefahren. Und die wenigen, die er erreichte, zeigten kein Interesse mehr am Alten Wald, hielten seine vorsichtige Situationsbeschreibung wohl für völlig verrückt.


    „Schlaf erst mal deinen Rausch aus, Alter“, hatte einer gelacht.


    Bert ließ sich nicht verunsichern. Er machte weiter und hatte Glück. Frieder - also war er ein Ehemaliger - hielt das Ganze zwar für einen Spaß, war jedoch bereit, sich dafür einen Sonntag um die Ohren zu schlagen. Warum nicht? Das Wetter war schön, und er hatte ohnehin nichts vor.


    Frieder kam, und in Wills Zimmer nahmen sie ihn in die Mangel. Staunend hörte er den beiden Jungen zu, glaubte zunächst kein Wort, bis Bert völlig außer sich schrie:


    „Ja, weißt du denn gar nichts mehr von früher?“


    Verwirrt ließ Frieder sich mit zum Waldrand schleppen. Die Abenddämmerung malte die Blumenwiese rot. Wie auf Bestellung sahen die Jungen kleine Elfen umherfliegen, die riefen: „Bert, Sarah Mallinora ist in Schwierigkeiten. Und daran sind deine eigenen Leute schuld.“


    Es gelang Bert nicht, eine Elfe zu fangen. Wer konnte das schon? Husch, war der Schwarm fort. Inzwischen redete Will pausenlos auf Frieder ein, erinnerte ihn an alles, was die Wächter erlebten, was auch Frieder erlebt haben musste. Der war immer noch geschockt von den Elfen. Doch dieses Erlebnis gab den Ausschlag. Langsam, zaghaft kehrte die Erinnerung zurück.


    „Klar, Mensch! Zwerge, Silberne, unsere Baumhäuser!“


    „Ja, Kerl“, schrie Bert begeistert. „Genau das! Du weißt es wieder. Du hast den Bann der Silbernen gebrochen.“


    „Den Bann der Silbernen?“ Noch leicht benommen, ließ Frieder sich zu den ersten Bäumen ziehen. Die anderen Jungen versuchten es noch einmal. Nichts zu machen! Kein Pfad zeigte sich. Doch Frieder – wie erwachend – ging einfach auf den Waldrand zu. „Da ist es.“


    Er zeigte auf eine Stelle, obwohl Bert und Will keine Lücke erkennen konnten, und öffnete einen Pfad.


    „Er kann es wieder“, jubelten die Freunde. „Wir haben es geschafft. Jetzt können wir gehen.“


    „Nicht so schnell!“ Frieder erklärte, dass er zuerst seine Ausrüstung holen müsse. „So einfach können wir da nicht rein. Denn wenn das wahr ist, was du sagst, Bert, werden wir viele Tage unterwegs sein.“ Notgedrungen fügten sie sich.


    „So konnten wir dann erst am Montagmorgen aufbrechen“, schloss Bert seinen Bericht ab.


    „Was war mit Grindos Laster?“ Über diesen Punkt des Abenteuers war Sarah immer noch entsetzt.


    Frieder winkte ab. „Der steht längst wieder auf seinem Platz. Wir sind dann mit meinem Auto gefahren. Ging auch viel schneller.“ Keiner schien irgendetwas dabei zu finden.


    „Jungs sind eben doch anders“, sinnierte Sarah. Sie hielt sich inzwischen für ziemlich mutig. Doch Grindos Laster zu entführen, das hätte sie sich nie getraut. Auch, weil sie Grindo insgeheim immer noch fürchtete. Der Zwerg war unberechenbar.


    „Und da sind wir“, strahlte Bert. „Gute Arbeit, nicht wahr? Jetzt bist du dran.“


    „Noch nicht“, wehrte Sarah ab. „Du hast nicht alles erzählt. Warum ist der Will nicht bei euch?“


    Frieder antwortete. „Er wollte im Dorf bleiben. Ist besser so. Wir brauchen einen Kontaktmann, der beobachtet, was vorgeht.“


    „Und wie wollt ihr davon erfahren? Ihr seid hier, und er ist dort.“


    Frieder warf Bert einen gespielt verzweifelten Blick zu.


    „Fragt die immer so viel?“


    Der grinste schief. „Das ist erst der Anfang, glaube mir.“ Und zu Sarah gewandt: „Es gibt ein Botennetz. Es ist geheim, und nur die Wächter kennen es. Nein“, wies er ihr Aufbegehren zurück, „jetzt nicht, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich erkläre dir das später.“


    „Wenn du es tust“, grollte sie bei sich. Eine letzte Frage konnte sie sich nicht verkneifen: „Wie ist denn das nun ausgegangen zwischen Molly und Lilo?“


    „Also, ich habe gehört, Lilo hat Molly mitgenommen zum Bürgermeisteramt. Ich nehme an, sie hat sich ihr gegenüber endlich als Kommissarin ausgewiesen. Sonst wäre Molly nie einfach mitgegangen. Genau weiß ich es natürlich nicht. Aber Molly ging wirklich mit und hat später mit Lilo das Dorf verlassen.“


    „Außerdem waren ja auch noch zwei Polizisten in Uniform dabei, hast du erzählt“, grinste Frieder. „Vielleicht hat das den Ausschlag gegeben.“


    Molly nicht mehr im Ort, weg mit Lilo, vielleicht auf deren Dienststelle, vielleicht – verhaftet? Sarahs Augen glänzten.


    Bert ließ sich nicht ablenken. „Doch jetzt du! Was war los bei dir? Fang noch mal mit dem Samstagabend im Baumhaus an.“


    Gehorsam begann sie ihren Bericht von vorne. Sie bemühte sich, ihn nicht zu sehr auszuschmücken, nicht zu übertreiben. Obwohl manches hinterher nicht nur gefährlich, sondern auch komisch klang: Zum Beispiel Grindos Flucht vor dem Zwergenring, Roman, der lange Kerl, ohnmächtig, und nachher der diebische Quorl und sein unrühmlicher Abgang.


    Frieder fand die Geschichte immer noch toll. Bert aber schnaubte missbilligend und murmelte etwas von ‚bodenlosem Leichtsinn’.


    „Was hättest du denn gemacht?“, fuhr Sarah auf. „ DU bist ja über den Wächterweg entschwunden, und ich musste mir allein helfen.“


    Bert ballte die Fäuste. „Sag bloß, ich hätte dich im Stich gelassen. Du kanntest die Situation genau. Roman hat mich abkommandiert. Ich konnte nichts machen.“


    „Hach, und wenn Roman befiehlt, gehorchen alle“, höhnte Sarah, die sich maßlos ärgerte. Hatte sie das verdient nach all den Schwierigkeiten? „Dabei hat der liebe Roman euch eiskalt abserviert. Vergiss das nicht! Feiner Wächter.“


    „Das schiebst du mir jetzt wohl auch noch in die Schuhe?“, brüllte Bert, um sich dann hastig eine Hand vor den Mund zu schieben. Überall konnten ihre Feinde sein.


    „Wieso hast du denn nicht im Baumhaus gewartet? Ich hab gesagt, du sollst nicht allein gehen.“


    „Mit einem sanft schlafenden Roman auf dem Fußboden, Grindo in der Nähe, und Warloii konnte jeden Moment auftauchen. Ich glaube, du tickst nicht richtig.“


    Das war zu viel. Bert sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf sie stürzen.


    „Ist ja gut, ist ja gut!“ Frieder trat neben die Kampfhähne, die sich zornig gegenüber standen.


    „Komm!“ Er zog Bert wieder auf das Gras herunter. „Lass Sarah weitererzählen. Da sind noch viele Dinge, die wir wissen müssen.“ Widerwillig ging Bert in Sitzposition.


    „Nur weiter, Sarah“, bat Frieder. „Wir wollen alles hören.“


    Und so erzählte sie von Veiks Wiederauftauchen und von den Trauxen an ihrem Lagerfeuer. Hier wurde sie sofort unterbrochen. Keiner der Jungen hatte je von diesen Wesen gehört, geschweige denn eines gesehen. Während Sarah beschrieb, nickte Marton mit dem Kopf. Er kannte die Vogelkrieger, sagte jedoch immer noch nichts. Langsam kam Sarah sein Schweigen sonderbar vor.


    Doch weiter ging es mit der ‚toten Stelle’, dem Unwetter und Veiks Flucht. Als Sarah ihre Rettung vor dem Sturm durch Tenna beschrieb, fiel ihr auf, dass sie die Wölfin an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte.


    „Wo ist Tenna?“ Ihre Augen suchten den Lagerplatz ab.


    „Weg!“ Bert war immer noch beleidigt.


    „Wie - weg?“ Sarah fühlte sich in der Gegenwart des Riesentieres sicherer und mochte den freundschaftlichen Gedankenaustausch mit ihrer Wolfsfreundin.


    „Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, dich zu schützen und mich zu dir zu bringen.“


    „Und da lässt du sie so einfach gehen? Tenna ist doch keine Maschine, die funktionieren muss. Sie ist meine Freundin. Warum kann sie denn nicht weiter bei uns sein?“


    Bert riss sich sichtlich zusammen, um nicht wieder schroff zu reagieren. „Tenna ist kein Schoßhund. Sie bestimmt selbst, wann und wohin sie geht. Und heute Nacht, nachdem wir uns schlafen gelegt haben, ist sie verschwunden. Einfach so!“


    „Einfach so“, wiederholte Sarah traurig.


    Frieder tröstete: „Sie wird wiederkommen. Hat man ihn einmal zum Freund gewonnen, taucht ein Wolf immer wieder auf. Meistens dann, wenn man ihn braucht.“


    Dankbar lächelte Sarah ihn an. Frieder war viel netter zu ihr als der knurrige Bert. Der horchte genau auf, als Sarah von ihrer Begegnung mit den Silbernen Warloii und Kombaii erzählte.


    „Und Roman war mit dabei.“ Fassungslos schüttelte Bert den Kopf. „Wie kann er mit diesen – Verrätern gemeinsame Sache machen? Bist du sicher, dich nicht verhört zu haben?“


    Schon wieder Misstrauen! Sarah wollte aufbrausen, zwang sich jedoch zur Ruhe. Schließlich hatte sie Beweise. Sie stand auf und ging zu ihrem Zelt, um den Rucksack zu holen.


    „He, wo willst du hin?“


    Rücklings kroch sie aus dem Zelt, hielt triumphierend ihren Rekorder in die Höhe. Innerlich betete sie: „Bitte, lass ihn nicht kaputt sein. Er muss funktionieren.“ Bei dem ganzen Theater seit ihrer Flucht vor den Zwergen und aus der Dornenhecke könnte das Gerät einiges abbekommen haben. Doch sie sagte nichts, ließ die Gruppe nur die Bewegung ihrer Finger sehen: Vorspulen, zurückspulen, Lautstärke regeln. Es klappte wirklich.


    Marton rückte näher. Die Gier in seinen Augen war nicht zu übersehen. Schließlich hatte er die erste Vorführung des ‚Zauberkastens’ miterlebt. Zu gerne hätte er dieses Beweismittel für seine ungläubigen Zwergenbrüder in die Hände bekommen. Das war Sarah klar. So umklammerte sie das Gerät fester. Mit Marton hatte sie noch ein Hühnchen zu rupfen.


    Als dann die Stimmen von Roman und den Silbernen aus dem Rekorder ertönten, glasklar, als stünden die Verursacher neben ihnen, wurden die Augen von Bert und Frieder immer größer. Wut malte sich in den Gesichtern. Sie ballten die Fäuste. Wäre Roman jetzt hier gewesen, es wäre ihm bestimmt nicht gut bekommen.


    „Das ist -, das ist …!“ Frieder fehlten die Worte.


    „Das können die doch nicht machen.“ Bert sprach wie in Trance. „Man stelle sich vor: Kuryn – Silberne! Und sie machen ihren Wald absichtlich kaputt, unseren Wald. Warum?“


    Sofort vergaß Sarah ihren Groll von vorhin. Jetzt tat Bert ihr leid. Er liebte den Alten Wald so sehr. Und nun das. Für ihn musste es schrecklich sein.


    „Vielleicht können wir sie noch aufhalten“, murmelte sie nicht sehr überzeugt.


    „Aufhalten? Wie denn? Wenn sie dieses merkwürdige Pulver haben, kann sie keiner aufhalten. Sie können es doch einsetzen, wo sie wollen. Frieder und ich haben auf dem Weg hierher allein drei ‚tote Stellen’ gefunden.“


    Der andere nickte bestätigend. Seinem Gesicht sah man den Schock noch an. Sarah erinnerte sich an Veiks Reaktion, als er die Verwüstung zum ersten Mal gesehen hatte. Dabei fiel ihr ein: Wo steckte der Baumelf eigentlich? Nun, jetzt war keine Zeit für dieses Thema. Sie musste die Wut ihrer Begleiter weiter schüren, sonst würden die vielleicht nicht richtig reagieren.


    Denn es gab jetzt zwei wichtige Dinge: Zellina finden und retten! Das stand für Sarah natürlich an erster Stelle. Darum war sie im Alten Wald. Deshalb marschierte sie seit vielen Tagen ihrem Ziel, den Höhlen der Kuryn, entgegen. Doch die Tatsache, dass die Kuryn, zumindest einige von ihnen, ihren eigenen Lebensraum verwüsteten, war genauso wichtig, wenn nicht sogar wichtiger. Das ‚Warum’ musste geklärt werden. Und diese Frage stand auf den Gesichtern um sie herum wie aufgemalt. Bert und Frieder vertieften sich in eine hitzige Diskussion. Sollten die Jungs erstmal alles durchsprechen.


    Derweil rückte Sarah näher an Marton heran.


    „Wie ist es mit dir? Hast du mir nichts zu erklären?“


    Der Zwerg verzog das Gesicht. „Mallinora …“, begann er.


    „Nenn mich Sarah!“, fauchte sie, entschlossen, Marton in die Defensive zu drängen. „Deine Leute, dieser Hassil war dabei, haben mich verfolgt und bedroht. Ich musste weglaufen, bin deswegen in die Hecke geraten. Sie waren schuld. Dann hat Pekleus, der komische Professor, mir gesagt, ich wäre dort gefangen. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Warum, Marton? Ich hab euch doch nichts getan.“


    Der Angegriffene sammelte sich. „Also, Sarah!“ Seine Stimme wackelte. Sie hörte es mit Genugtuung. Strafe musste sein.


    „Was Hassil und seine beiden Freunde vorhatten, ahnten wir nicht. Vendahl, unser Anführer, und ich waren der Meinung, wir sollten dich noch einmal in aller Ruhe befragen, nicht so wie in der Nacht vorher, vor allen Leuten.“


    Das leuchtete Sarah ein. Grudi hatte so etwas ja schon angedeutet.


    „Doch noch in derselben Nacht schlug die Stimmung um. Einige glaubten dir. Die meisten aber misstrauten dem Zauberkasten und riefen, es könne doch nicht sein, dass ein Volk aus dem Wald, und wären es auch die bei den Zwergen nicht beliebten Silbernen, seine Heimat wissentlich zerstöre.“ Marton schüttelte traurig den Kopf. „Und Vendahl ließ sich anstecken. Morgens schickte er den Boten, um dich zu holen.“


    „Tja, wer glaubt schon einem Menschenmädchen?“, sagte Sarah, und das klang selbst in Martons Ohren bitter.


    „Oh, nein, Malli …, äh, Sarah. Ich habe dir von Anfang an geglaubt. So etwas Schreckliches kann sich doch keiner ausdenken. Das musste einfach die Wahrheit sein.“


    Dafür erntete er einen eisigen Blick und zuckte zusammen. „Wie gesagt, ich glaubte dir. Aber als sie dich abholen wollten, warst du weg, verschwunden.“


    „Grudi …“, begann Sarah.


    „Ich weiß ja, sie hat dich weggebracht, aus gutem Grund, wie sie sagt. Es war ein Fehler. Als die Gruppe der Zweifler davon erfuhr, ging die Hetze los. Du hast noch Glück gehabt, dass nur Hassil und seine beiden Kumpane ausgewählt wurden, dir zu folgen. Am liebsten wäre die ganze Meute aufgebrochen. Doch Vendahl konnte sich soweit noch durchsetzen.“


    Sarah schauderte bei dem Gedanken an eine Hundertschaft aufgehetzter Zwerge, die sie einzufangen versuchten.


    „Warum, Marton?“, wiederholte sie. „Ihr habt mir doch sogar geholfen, vor den Silbernen zu fliehen. Selbst Gesine habt ihr dafür eingesetzt.“ Das fand sie immer noch nicht in Ordnung.


    Marton erkannte es an ihrer Stimme. Er lächelte schief.


    „Das war vielleicht nicht ganz richtig. Aber glaub mir, Grudi würde Gesine niemals in Gefahr bringen, wir alle nicht. Und der Kleinen hat es riesigen Spaß gemacht.“


    Sarah lachte. Ihr hatte es ja auch Spaß gemacht. Doch die Sache musste jetzt und hier geklärt werden. Sie bohrte weiter:


    „Habt ihr mich nur den Kuryn vor den Nasen weggeschnappt, um mich auszuhorchen? Zuerst Gastfreundschaft und dann Verhöre?“


    „Das stimmt nicht ganz“, widersprach der Zwerg.


    Sie lenkte ein. „Weißt du, ich glaub dir, dass du diese Verfolgung durch Hassil nicht gewollt oder geplant hast.“


    Er atmete erleichtert auf. Warum erleichtert? Was konnte ihm Sarahs Meinung schon wert sein? Irgendwas stimmte hier nicht. Daher setzte sie hinzu: „Doch euch Zwergen traue ich von nun an nicht mehr über den Weg. Selbst Grudi hat sich am Ende komisch benommen.“


    „Was tuschelt ihr zwei da die ganze Zeit?“ Bert kam näher.


    „Mallinora!“ Marton flüsterte hastig. „Wir müssen allein reden. Du bist wichtiger, als du ahnst. Die Zwerge wissen es und die Elfen und ganz sicher die Kuryn. Sie waren die Ersten, die dich zu fangen versucht haben. Vergiss das nicht! Und sie sind gefährlich. Wir Zwerge sind deine Freunde, auch wenn das gestern nicht so aussah.“


    Bert war heran, und Marton stand auf. „Ich bin schon viel länger hier als ich sollte. Ihr habt ja euer Wild erjagt.“


    Was für ein Ausdruck! Sarah war schockiert. Doch Bert lachte. Marton grinste ebenfalls. „Wenn ihr mich braucht: Ich bin abends meist auf der Großen Straße auf Patrouille. Wir müssen aufpassen in diesen Zeiten.“


    Zustimmendes Nicken in der Runde. Sie redeten noch miteinander, und Sarah wandte sich ab. War das ein Hinweis für sie? Sollte sie abends auf der Großen Straße sein? Marton wollte allein mit ihr sprechen. - Sie traute ihm nicht mehr besonders. Irgendwie war sie jetzt unsicher, wenn sie an die Zwerge dachte. Waren sie Freunde oder Feinde? Eine traurige Frage. Hier im Wald sollten alle zusammenhalten. Doch so war es nun einmal nicht. Plötzlich sehnte sie sich heftig nach Veik. Der blieb sich immer gleich. Was er dachte, sagte er, nur, dass er manches verschwieg, nicht aussprach. Doch Falschheit kannte er nicht. Marton ging. Sie schauten der kleinen stämmigen Gestalt nach, bis die Büsche sie verschluckten.


    „Ich werde dann mal packen.“ Frieder widmete sich seinen Zelten.


    „Sarah!“ Berts Tonfall alarmierte sie sofort. So gut kannte sie ihn inzwischen. Er hatte etwas vor. Etwas, das ihr bestimmt nicht gefallen würde. Und richtig!


    „Frieder und ich haben das eben besprochen. Die Sache wird viel zu gefährlich. Das mit dem Pulver und den ‚toten Stellen’, - wenn das wirklich die Silbernen waren …“


    Er hob die Hand, um ihren Protest abzuwehren. „Ich glaube dir doch. Wir haben es ja selbst gehört. Also, deshalb kannst du nicht mitkommen. Frieder und ich müssen allein gehen.“


    Sarah traute ihren Ohren nicht. „Bist du verrückt?“


    Berts Miene verdüsterte sich. „Ich habe befürchtet, dass du so reagieren würdest.“ Auch er kannte sie inzwischen gut. Umständlich ließ er sich neben ihr nieder.


    „Schau mal!“ Seine Hände ergriffen einige Holzstücke. Eines legte er nach links. „Das sind die Höhlen. Dort ist die Hohe Herrin und – Zellina.“ Ein zweites Stück Holz wanderte nach rechts. „Da befinden sich einige Silberne, wie viele, wissen wir nicht. Die haben das Pulver und wollen dich fangen. Und zwar, weil du etwas gehört und gesehen hast, das ihr Vorhaben gefährden könnte.“


    „Sie wissen nichts von mir“, stellte Sarah bemüht ruhig fest, „weil sie keine Gelegenheit hatten, mich in die Mangel zu nehmen.“


    Der Junge nickte. „Aber sie vermuten etwas. Und sie suchen dich noch aus anderen Gründen, die uns bisher unklar sind.“


    „Elfen und Zwerge kennen diese Gründe“, dachte Sarah, hütete sich jedoch, das laut auszusprechen. Bert war imstande, Marton zurückzuholen und ihn auszufragen. Nicht, dass der reden würde, wenn er nicht wollte. Sarah war entschlossen, ganz allein herauszufinden, was die geheimnisvollen Bemerkungen der Waldbewohner bedeuteten.


    „Da sind dann noch diese Trauxe -. Vogelkrieger, nennt Marton sie. Wie viele waren das?“


    Sie überlegte. „Fünf saßen am Lagerfeuer und frühstückten. Später bei Kombaii waren drei.“


    „Also acht!“


    „Muss nicht sein. Ich kann die nicht unterscheiden, genausowenig wie die Kuryn. Vielleicht waren es dieselben, vielleicht nicht. Für mich sehen sie alle gleich aus.“


    „Nehmen wir also höchstens acht an, fünf aber bestimmt.“


    Sarah nickte.


    „Und es sind richtige Krieger? Sind sie stark bewaffnet?“


    „Ja, und wie! Das sind die Zwerge zwar auch. Doch diese Vögel, oder was immer sie sind, schießen auf andere Waldbewohner. Einfach so, ohne Vorwarnung, egal, ob Freund oder Feind. Das habe ich hier noch nie erlebt, und vor allem Veik nicht. Der hatte schreckliche Angst. Und sie haben fürchterliche Augen.“ Sie schüttelte sich in der Erinnerung.


    Bert schnalzte mit der Zunge und legte ein viertes Holzstück auf den Boden. „Die Zwerge, so habe ich es verstanden, fühlen sich von den Kuryn bedroht. Marton sprach sogar von Krieg.“


    „Davon habe ich gehört, als ich bei ihnen war.“


    Worauf wollte Bert hinaus?


    „Und genau deswegen kannst du nicht mitkommen. Sie alle werden versuchen, dich zu erwischen. Das kann ich nicht verantworten.“


    „Duuu …“, Sarah dehnte das Wort wie Kaugummi, „hast überhaupt nichts zu verantworten, was mich angeht.“


    Langsam stieg der vertraute Zorn hoch. „Ich bin ganz allein in den Alten Wald gekommen, um meine Freundin da rauszuholen. Und das werde ich tun. Keiner wird mich daran hindern, schon gar nicht du.“


    Bert war klug genug, sich erst einmal aufs Bitten zu verlegen. „Wenn dir was passiert -, ich könnte deinem Vater nicht ins Gesicht sehen.“


    „Paps?“ Sarah erschrak heftig.


    „Ja, glaubst du denn, der ist nicht längst im Dorf? Lilo wird ihn angerufen haben. Sie musste doch rauskriegen, ob du nicht tatsächlich zu ihm gefahren warst. An dem Sonntag kann sie ihn nicht erreicht haben, sonst hätte sie mit Molly nicht so ein Theater gemacht.“


    „Sonntags ist er sicher mit seiner neuen Flamme unterwegs“, murmelte Sarah abwesend. Der Gedanke, ihr Vater könne sich in Altenbergen befinden, entsetzte sie.


    Bert hob die Brauen. „Er hat eine Freundin? Ist ja toll, und ausgerechnet jetzt. Macht dir das was aus?“


    Bei jedem anderen hätte sie sich diese Frage verbeten. Doch bei Bert? Sie hatten schon so viele Geheimnisse ausgetauscht.


    „Nee, nicht wirklich! Ich kenn die Frau ja nicht. Und Paps scheint froh zu sein. Erst mal abwarten.“


    „Montags hat Lilo ihn sicher erwischt“, kam Bert zum Thema zurück. „Bestimmt ist er sofort aufgebrochen. Vor Dienstag konnte er nicht da sein, bei der langen Fahrt. Und jetzt suchen sie dich.“


    „Bist du sicher? – Ach ja, der Hubschrauber. Habt ihr den gestern auch gesehen?“


    Bert nickte. „Nicht nur einmal, der brummt schon seit zwei Tagen über dem Wald herum.“


    Zwei Tage? Klar, sie war ja in der Versunkenen Stadt und in den Zwergenhöhlen gewesen. Da hörte man keine Geräusche von draußen.


    „Das alles kommt zusammen. Vielleicht ist sogar schon ein Suchtrupp unterwegs. Du darfst dich nicht zeigen, soviel steht fest. Am besten bleibst du hier. Dieser Platz ist ein gutes Versteck. Die Zelte und die Verpflegung -, Frieder hat wirklich an alles gedacht. Hier bist du sicher, solange du keinen Unsinn anstellst.“


    Das klang schon wieder drohend. Doch Sarah spielte die Rolle ihres Lebens und gab ohne Widerrede nach. „Vielleicht hast du recht“, sagte sie nur und - schaffte es tatsächlich.


    Bert wirkte leicht fassungslos. „Du wirst wirklich hier warten?“ Sarah nickte vorsichtig. Nur jetzt nicht übertreiben, nur nicht zu nachgiebig sein. „Es kommt mir falsch vor, doch eigentlich bin ich sogar erleichtert.“


    Das ungläubige Staunen im Gesicht des Freundes entschädigte für vieles.


    „Es war nicht so einfach, die ganzen Tage allein zu sein.“ Heftiges Nicken des Jungen.


    „Wollt ihr das tatsächlich ohne mich durchziehen?“


    Wieder ein Nicken!


    „Wenn er so weitermacht, fällt ihm noch der Kopf ab“, dachte Sarah respektlos. Sie sagte: „Ich sollte ganz froh sein, endlich mal Ruhe zu kriegen. Wie lange, meinst du, werdet ihr brauchen?“


    „Die Höhlen können nicht mehr weit sein“, stammelte Bert.


    Sarah grinste innerlich. Das würde sie sich merken. Männer waren leicht aus der Fassung zu bringen.


    „Spätestens morgen müssten wir dort sein. Veik hat das ausgekundschaftet.“


    „Wo ist er denn?“


    „Oh, er kommt bald. Keine Sorge!“ Bert war viel zu aufgedreht über den vermeintlich leichten Sieg, um dem abwesenden Baumelfen mehr als einen flüchtigen Gedanken zu widmen.


    In groben Zügen erklärte er die Strategie: Höhlen finden, hineingehen, Zellina holen, wieder abhauen!


    Sarah glaubte keinen Augenblick, dass das so funktionieren würde. Trotzdem stimmte sie zu und stand auf.


    „Gut, ich warte hier. Aber beeilt euch! Nicht, dass doch noch irgendwelche Idioten den Wald durchkämmen wollen und alles kaputtmachen.“


    „Nein, nein, das wollen wir alle nicht.“ Eilfertig sprang Bert auf. „Frieder und ich gehen jetzt. Wir lassen dir alles hier, was du brauchst. Kannst mal zwei Tage Ferien machen. Spätestens übermorgen sind wir zurück.“


    Frieder schoss misstrauische Blicke herüber und entspannte sich, als er Berts Lächeln sah. Sie hatten diesen Plan also vorher genau ausgetüftelt.


    Die Helden sollten sich bloß nicht zu früh freuen.


    Bevor sie gingen, jeder mit einem Rucksack beladen, drückte Bert Sarah ein Stück Papier in die Hand. „Ehe ich es vergesse, da ist ein Brief von Ole für dich.“


    Sarah fragte genervt: „Und den gibst du mir erst jetzt?“ Hoffentlich waren die bald weg. Lange konnte sie sich nicht mehr beherrschen.


    „Hab ich total vergessen.“ Bert lachte strahlend. „Kannst ihn ja jetzt lesen. Bis dann!“ Dann waren sie endlich fort.


    


    Sie atmete tief durch. Erst mal hinsetzen und sich beruhigen! Lieber wäre sie gleich losgestürmt, auf einem anderen Pfad als die Jungen, um vor ihnen ihr Ziel zu erreichen. Doch sie kannte den Weg nicht. Und Veik schien sich auf Berts Seite geschlagen zu haben, wenn er für ihn den Kundschafter spielte. Das war ein bitterer Gedanke, den Sarah sogleich wieder von sich schob. Veik glaubte sicher, dass sie alle zusammen weitergingen.


    Wer hätte denn ahnen können, dass Bert plötzlich sein großes Verantwortungsbewusstsein entdeckte? Oder wollte er nur den Spaß für sich allein haben? Wenn es denn ein Spaß wurde.


    Oles Brief knisterte in ihrer Hand. Mit großen ungelenken Buchstaben hatte er tatsächlich drei Seiten gefüllt. Die Wunder hörten nicht auf.


    „Hey, Sarah“, hieß es da. „Hoffe, du bist okay, und der Bert findet dich. Dann wird er dir alles vom Dorf erzählen. War ‚ne tolle Schau mit Molly und der Bullenfrau. Meine Mom hat sich köstlich amüsiert. Sie ist nämlich gar nicht gern hier, weil so wenig passiert. Jetzt passiert endlich was und nicht zu knapp. Ich gebe Bert den Brief mit, weil ich ihm nicht erzählen wollte, dass dein Kater bei mir ist.“


    Sarah ließ den Bogen sinken. Alphonse war bei Ole. Er hatte ja gesagt, er müsse sich vor Molly verstecken. Warum ausgerechnet bei Ole?


    „Die Sache hört sich urkomisch an. Lach bloß nicht! Der Dracula tauchte plötzlich in einem Traum von mir auf. Das war in der Nacht von Samstag auf Sonntag. Er saß neben meinem Bett und redete. Wehe, du lachst! Er sagte, du hättest allerhand um die Ohren, wäre nicht ganz ungefährlich, aber du würdest es schon schaffen.“


    Sarah schnaufte gerührt. Alphonse glaubte an sie. Das stärkte. „Und dann hat er gesagt, dass er sich vor der Molly verstecken muss. Sie würde ihn sonst aushorchen über dich. Dagegen kann er sich nicht wehren. Sagte was von Gedankenlesen und so. Richtig unheimlich! Aber das war mir die Molly ja immer schon. Dass du bei der wohnen konntest …“


    Wenigstens einer, der Molly richtig einschätzte. Lilo tat das inzwischen wohl auch, und vielleicht bald ihr Vater und Onkel Ju. Sie grinste. Ein bisschen Genugtuung war erlaubt.


    „Ich bin aufgewacht und hab geglaubt, ich spinne allmählich. Weißt du, seit ich dein fliegendes Elfenmonster da vor dem Wald gesehen habe, fühl ich mich nicht besonders. Und dann, Sonntagmorgen, maunzt dein Kater vor der Tür. Er war es tatsächlich. Ich hab ihn erkannt, weil er vorne so weiß ist. Und ich hab ihn reingelassen. Er tat so, als wäre er hier zuhause, ist gleich die Treppe zum Keller runter in den Abstellraum. Da hab ich ihm eine Decke reingelegt und das Fenster aufgemacht. So kann er raus, wenn er will.“ - Guter Ole!


    „Glaubst du wirklich, der Kater ist in Gefahr? Ich bringe ihm mittags sein Futter runter, einfach was von unserem Essen. Ich weiß, das soll man bei Tieren nicht tun. Aber ich traue mich nicht, bei der Marie in der Post nach Katzenfutter zu fragen. Die könnte sonst Lunte riechen. Er ist ganz nett, dein Kater. Will aber nicht angefasst und gestreichelt sein. Ich wollte nur, dass du weißt, wo er ist. Wenn du wiederkommst, bringe ich ihn dir. Nur mach, dass Molly ihm nichts tun kann.“


    Sarah runzelte die Stirn. Das würde sie zu verhindern wissen. Den weiteren Brief las sie kichernd.


    „Die Bullenfrau hat mich bis jetzt nicht erwischt. Seit heute Morgen habe ich Fieber, und mir ist schlecht. Das habe ich Mom erzählt, und sie macht sich Sorgen. Das soll sie zwar nicht, aber Hauptsache ist, ich bin krank, wenn die Lilo kommt. Ein armes, krankes Kind …“


    Ole arm und krank! Wenn er damit durchkam. Lilo konnte man nicht leicht hinters Licht führen. Doch vielleicht schaffte er es und überbrückte damit die Zeit, bis sie wieder im Dorf war.


    Nur – wann würde das sein?


    „Übrigens, dein Kater nennt sich jetzt Alfons, nicht mehr Dracula. Das hat er mir gesagt. Finde ich schon komisch. Kann ja sein, dass sich alle Haustiere anders nennen würden, wenn sie ihre Namen selbst bestimmen könnten. Denk also dran, dass du ihn Alfons nennst, wenn du wieder da bist, sonst könnte er beleidigt sein.“


    Hach, war dieser Brief herrlich. Sarah wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Der vornehme Name ‚Alphonse’ mit der französischen Aussprache war zu einem knappen ‚Alfons’ degradiert worden. Bestimmt fauchte der Kater jedes Mal, wenn man ihn so anredete.


    Zum Schluss wurde Ole dann wieder ernst. „Bring mir nur die Zellina heil und gesund zurück. Wer weiß, was diese Wilden da mit ihr anstellen.“


    „Ich werd’s versuchen“, dachte Sarah ein bisschen neidisch. Wer kümmerte sich eigentlich um ihre Gesundheit? Alle schienen zu glauben, ihr könne nichts passieren.


    „Ich trete zu forsch auf“, vermutete sie. Ein zartes und hübsches Mädchen, das hilflos tat wie Zellina, erregte viel mehr Mitleid. Doch so war sie nicht und würde es auch in Zukunft nicht sein. Ihr in diesem Sommer gewachsenes Selbstbewusstsein wollte sie nicht wieder verlieren.


    


    

  


  
    Botschafter des Waldes


    


    Sarah stand auf, um die steif gewordenen Gelenke zu recken, ging dann zum Kugelzelt. In wenigen Minuten war der Rucksack gepackt. Sie nahm nur das Nötigste mit. Alles andere konnte im Zelt bleiben. Ein Basislager für den Rückweg, wenn ihre Verfolger es nicht vorher entdeckten und ausräumten. Deshalb mussten ihr Rekorder und die Dose mit der schwarz verbrannten Erde von der ‚toten Stelle’ mit, schon als Beweis für die Hohe Herrin, und ihre Waffen und der restliche Schmuck. Kleidung war nicht so wichtig. Sie hatte frisches Zeug angezogen. Das sollte erstmal reichen.


    Brot, Käse und Obst steckte sie in eine ihrer Tüten und wickelte die Verpflegung fest darin ein. Das war’s! Ein letzter prüfender Blick, und Sarah machte sich zum Abmarsch bereit. Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Knackten da Zweige?


    Leise quakend wackelte ein bunter Federball auf die Wiese. Das war doch die kleine Ente vom Kannenkerl. Trieb der sich etwa hier in der Nähe herum? Das Tierchen kam auf Sarah zu und blieb vor ihr stehen. Sie bückte sich, streckte behutsam eine Hand aus.


    „Na, du Winzling, bist du deinem Freund weggelaufen?“


    Wie selbstverständlich hüpfte die Ente auf Sarahs Handfläche. Sie war federleicht. „Ängstlich bist du nicht gerade. Du solltest vorsichtiger sein. Hier sind nicht nur nette Leute unterwegs. Davon kann ich ein Lied singen. Wo ist denn dein Herrchen?“


    Ihre Blicke suchten die Baumreihe ab. Da wedelte eine Hand mit langen Fingern, winkte sie heran. Talen! Sarah zögerte. War das eine Falle? Zu wem gehörte der Kannenkerl? Egal, sie musste wissen, was da los war. Energisch schritt sie auf die Bäume zu, dabei die kleine Ente auf der Hand balancierend.


    Er stand hinter dem ersten dicken Baum. Sein fürchterlicher Kopf ließ Sarah beinahe wieder zurückzucken. An diesen Anblick würde sie sich wohl nie gewöhnen. Blitzschnell nahm Talen ihr die Ente ab und schob sie in sein Hemd. Eine kräftige Hand umklammerte ihren Arm wie ein Schraubstock, die andere legte sich vor ihren Mund. Bevor sie wusste wie ihr geschah, wurde sie mitgezogen, einen vorbereiteten Pfad entlang, den das Wesen quer durch das Dickicht geschaffen hatte. Sarah war viel zu verblüfft, um sich zu wehren.


    Nach dem ersten Schreck sah sie, dass Talen allein war. Kein Verfolger, weder Kuryn, Mensch, Zwerg oder gar ein schrecklicher Traux tauchten auf. Als sie das erkannte, schüttelte sie Talens Hände ab. Der legte einen Finger auf die Lippen. Also sollte sie still sein. Mit einer Geste bedeutete sie ihm: „Ich habe verstanden. Geh du voraus!“


    Und das tat er. Schweigend eilten sie hintereinander her. Nach vielen Metern begann Talen, den Pfad hinter ihnen wieder zu schließen. Sarah verstand. Damit wollte er etwaige Verfolger in die Irre führen. Die würden einen fertigen Weg entlang eilen, froh, damit keine Mühe zu haben. Und plötzlich wäre der zu Ende. Sie würden vor einer Mauer aus Büschen und Baumstämmen stehen und nicht wissen, wohin ihre Opfer verschwunden waren. Schlauer Kannenkerl!


    Nach einer Ewigkeit, so schien es ihr, hielten sie an, beide schwer atmend. Bei Talen sah das komisch aus, weil die Fühler hin und her wogten wie die einer Seeanemone.


    „Sag endlich was!“, flüsterte Sarah. „Was ist passiert?“ Verzweifelt rang Talen die Schlangenhände.


    „Silberne, Trauxe!“


    „Wo?“ Ihr Kopf drehte sich in alle Richtungen. Dabei war klar, dass er sie ja von der Gefahr weggeführt hatte. Mit Unterbrechungen – lauter ‚Nichwanichs’ -, man konnte seine Sprache so schwer verstehen, bekam sie folgendes heraus: Die Kuryn, es musste Kombaiis Bande sein, vielleicht war ja auch noch Roman mit von der Partie, hatten schon morgens das Lager entdeckt und sich im Busch versteckt gehalten. Marton ließen sie ungeschoren ziehen, aus welchem Grund auch immer. Bert und Frieder wurden gleich geschnappt.


    „Sie gefangen“, verkündete Talen bedrückt.


    Sarah presste eine Hand vor den Mund. So schnell war die große Expedition also zu Ende. Was nun? Ihr Entschluss stand sofort fest. „Ich muss ihnen helfen, sie befreien.“


    Talen schüttelte den Kopf, dass die Fühler flogen. In allen fünf Augen funkelte Entsetzen. „Nein, keine Hilfe! Du weglaufen, weit weg, nichwanich?“


    „Talen, das geht nicht. Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen. Das musst du verstehen.“


    „Nicht verstehen! Du nicht können! Du zur Hohen Herrin - gleich!“


    Sarah war völlig verblüfft. Was meinte Talen damit? War vielleicht dieser Pfad hier der richtige Weg zu den Kuryn-Höhlen? Ja, sicher, der Kannenkerl kannte sich im Wald aus. Und es hörte sich an, als wolle er sie aus der Gefahrenzone heraushalten. Aber brachte er sie nicht erst recht in Gefahr, wenn er sie zur Hohen Herrin führte, hinein in die Höhle des Löwen, vielmehr der Löwin?


    Oder die Königin der Kuryn hatte tatsächlich nichts mit der Gruppe um Kombaii zu tun, wusste nichts von deren Machenschaften. Über diese Vermutung hatte Sarah schon mehrmals nachgegrübelt, war sich jedoch nicht sicher.


    Talen bot ihr die Möglichkeit, konnte ihr den Weg zeigen. Genau das hatte sie doch gewollt. Und dort war Zellina, wartete bestimmt sehnsüchtig auf Rettung. Sarah musste dorthin. Und ihre Freunde? Talen beobachtete sie gespannt. Las er wieder ihre Gedanken? Als er merkte, dass sie ruhiger wurde und nachdachte, atmete er auf. Die Gefahr einer unüberlegten Handlung schien zunächst gebannt.


    „Wer ist in der Gruppe? Kennst du Namen? Und wo bringen sie Bert und Frieder hin?“


    „Nicht wissen! Haben Lager Dreiviertelstunde von hier.“


    Trotz ihrer Aufregung horchte Sarah auf. Dreiviertelstunde? Ein menschlicher Ausdruck, den Talen wie selbstverständlich benutzte. War er ein Mensch?


    Er fuhr fort: „Dort sind Jungen, werden befragt.“


    Oh ja, das konnte sie sich vorstellen, befragt mit den Methoden, Gedanken zu lesen, Befehle aufzuzwingen. Bert und schon gar nicht Frieder waren auf so etwas vorbereitet. Also würde Kombaii bald wissen, was die Freunde erlebt und was sie besprochen hatten, was ihre Ziele waren. Und – wo Sarah sich aufhielt!


    Die stockende Stimme murmelte: „Professor auch da.“


    Sie fuhr herum. „Dein Herr?“ Armer Talen!


    „Nicht mehr Herr! Nie mehr.“ Also war Talens Flucht aus der Hecke doch ein Weg in die Freiheit gewesen, wenn sie ihn nicht wieder erwischten, was genau so für sie galt.


    „Sarah“, ermahnte sie sich streng. „Dich dürfen sie nicht kriegen.“ Denn wenn sie denen in die Finger fiel, blieben nicht nur Zellina und ihre Freunde gefangen. Kombaii und sein feiner Trupp könnten ungehindert weitere ‚tote Stellen’ erschaffen und damit den ganzen Wald und seine Bewohner bedrohen. Daher half nur die Flucht nach vorn. Talen sah das ganz richtig. Zurück konnten sie nicht. Überall lauerten ihre Feinde. Frieder und Bert waren zunächst einmal ausgeschaltet. Also musste Sarah mit ihrem seltsamen Gefährten allein weitergehen. Und zwar schnell!


    Noch zögerte sie, obwohl Talens Finger an ihrem Ärmel zupften. Sie zermarterte sich weiter den Kopf, womit sie ihren Freunden doch noch helfen könnte. Eine der unnatürlich weißen Hände tauchte vor ihren Augen auf. Ein länglicher Gegenstand lag darin.


    „Was ist das?“


    „Wolfspfeife!“ Der Kannenkerl grinste furchterregend.


    „Woher hast du die?“


    „Junge wegwerfen, bevor Silberne ihn fangen, nichwanich?“


    Das musste Bert gewesen sein, denn Frieder besaß bestimmt keine Wolfspfeife mehr. Neue Hoffnung regte sich in Sarah. Bert hatte die Pfeife fallen lassen. Wollte er damit ein Zeichen legen für jemanden, der ihm vielleicht folgte?


    „Dann muss er gewusst haben, dass ich nicht im Lager bleiben und auf ihn warten würde“, murmelte Sarah und grinste widerwillig. Sie hatte ihn nicht hinters Licht führen können mit ihrem Theater. Oder hatte er Marton aufmerksam machen wollen? Doch der war ja vorausgegangen.


    Egal! Sarahs Finger schlossen sich um die Pfeife. Damit konnte sie einen Wolf herbeirufen. Der Ton sollte für Zweibeiner unhörbar sein. Das war gut so. Welcher Wolf würde kommen? Tenna? Das wäre zu schön. Und wenn nicht?


    Auf dem Fest - vor einer Ewigkeit, so kam es ihr vor - Berts Erklärungen: „Ein Wolf des Alten Waldes würde niemals einem Blendling etwas antun.“ Und sie hatte noch respektlos gedacht: „Hoffentlich weiß der Wolf das auch.“


    Jetzt musste sie es ausprobieren, für ihre Freunde. Doch sie zitterte innerlich. Langsam hob sie die Pfeife an die Lippen, blies vorsichtig hinein. Wirklich war nichts zu hören. Wann würde eine Reaktion der Tiere kommen? Irgendwie hatte Sarah das unheimliche Gefühl, dass die Zeit drängte.


    Dann stand urplötzlich ein mächtiger Wolf vor ihnen, versperrte den Pfad. Himmel, war der groß. Dagegen würde Tenna zierlich wirken. Sarah hatte es befürchtet. Ihr sank das Herz. Dies hier war Fragir, der Riesenwolf. Damals hatte er Roman geholfen, Lilo aus dem Wald zu werfen.


    „Fragir?“ Unbewusst drang ihre Frage hinaus. Sie hatte nicht lange überlegt, weil Talens Hand ihren Arm schmerzhaft umklammerte. Auch er fürchtete sich, das konnte sie spüren.


    Der Wolf hob die Lefzen und knurrte drohend. Dabei wurden gewaltige Eckzähne sichtbar. Sarah trat hastig zurück.


    „Ich bin Blendling. Kein Wolf im Alten Wald darf einem Blendling etwas tun.“ Das memorierte sie mehrmals vor sich hin, um sich Mut zu machen, jedoch ohne Erfolg. Das Grollen in der Wolfskehle verstärkte sich. Sarah verzagte. Was sollte sie diesem Monstrum sagen? Es sah gefährlich und gar nicht freundlich aus.


    Dann Worte in ihrem Kopf, nicht wie bei Tenna sanft, vorsichtig. Fragir griff hart und befehlsgewohnt zu. Er war der Leitwolf des Rudels, daran konnte niemand zweifeln. Wehrlos ließ Sarah die Fragen über sich ergehen. Was hätte sie auch dagegen tun sollen?


    „Du wer? Was wollen? Du Wolf rufen. Nicht kennen. Jetzt sagen!“


    Das klang ungeduldig. Dieses Tier war damals an Romans Seite gewesen. Vielleicht waren sie Freunde wie Bert und Tenna. Roman war jetzt ihr Feind. Fragir auch?


    „Du darfst keine Angst zeigen!“, ermahnte Sarah sich streng. Was natürlich Unsinn war, denn der Wolf konnte ja in ihre Gedanken eindringen und diese lesen. Tapfer nahm sie sich zusammen, hob eine Hand an die Schläfe, ließ ihre Botschaft hinausströmen. Sie machte das genau wie bei Tenna und Talen und hoffte, Fragir würde die Nachricht empfangen.


    Ein vorsichtiger Blick auf den Wolf ließ sie zusammenzucken. Da war nichts als Eis in gefühllosen Tieraugen. Sarah zwang sich, standzuhalten.


    Nach einer Ewigkeit blinzelten die Eisaugen.


    „Du sagen, Wald stirbt. Töten Wald. Halten Jungen fest.“


    „Ja“, rief Sarah erleichtert. Fragir hatte in kürzester Zeit die Probleme auf den Punkt gebracht. „Das sind meine Gedanken. Du kannst sie sehen. Und – Bert hat die Wolfspfeife liegen lassen. Er wollte, dass du kommst.“


    „Bert!“ Der Wolf schickte ein Bild des jungen Wächters herüber, und sie nickte heftig. Am liebsten hätte sie das Tier umarmt, wagte es jedoch nicht. Hinter ihr zitterte Talen.


    „Ist ja gut.“ Damit zog sie ihn neben sich. „Er tut uns nichts.“


    Fragir starrte Talen mit seinen gelben Augen ab. Wusste er um das Schicksal des Kannenkerls?


    Der Wolf legte sich hin, bettete seinen gewaltigen Glieder auf den Waldboden. Ratlos starrte Sarah ihn an. Was nun? Überließ er etwa ihr die Entscheidung, was zu tun war? Sie hatte gehofft, die würde ihr abgenommen, denn sie wollte weiter. Alles in ihr drängte danach.


    Fragir schob die lange Schnauze ins Gras und schloss die Augen. Er würde doch jetzt nicht schlafen wollen. Was sollte sie ihm sagen, wo sie selber keine Lösung kannte?


    Martons Bild tauchte vor ihr auf. Das war’s. Sie kniete sich hin und wich vor einem atemberaubenden Gestank zurück. Fragir musste kürzlich gefressen haben. Seine Beute war bestimmt kein frisches Fleisch gewesen.


    „Die Zwerge können helfen. Marton! Grudi! Bitte, Fragir, schicke sie zu den Gefangenen. Bert und Frieder müssen befreit werden.“


    Sie wagte es, die Hand auf eine pelzige Schulter zu legen. Fragir regte sich nicht. Nur seine Augen waren wieder offen.


    „Veik auch befreien.“ Das kam von Talen. Sarah fuhr herum.


    „Veik? Wieso Veik? Was ist mit ihm?“


    Und das erste Mal, seit sie sich wieder begegnet waren, entdeckte sie ein Gedankenmuster des Kannenkerls in ihrem Kopf. Was sie sah, ließ sie aufschreien. Veik saß in einem Behälter, einem übergroßen Vogelkäfig, das Köpfchen fast auf dem Boden, die Flügel eingezogen. Er bot ein Bild des Jammers. Veik gefangen! Es würde ihn töten.


    Sarahs Zorn auf Kombaii und seine Genossen, vor allem auf Roman, stieg in diesen Sekunden ins Unermessliche. Sie ballte die Fäuste. Wie konnten sie einen Baumelfen einfangen? Wie konnten sie nur? Er starb, wenn er nicht fliegen durfte.


    „Fragir!“ Hilfesuchend wandte sie sich an den Wolf. Der war aufgestanden, schüttelte den Kopf, dass die weiße Mähne flog.


    „Name?“, drang es in Sarahs Gedanken.


    Feierlich verbeugte sie sich, denn die Waldbewohner schätzten Höflichkeit. „Ich bin Mallinora.“ Noch nie war ihr dieser Name so richtig erschienen, was immer er bedeuten mochte.


    „Hilfe holen! Zwerge!“ Hatte jetzt ihr wahrer Name oder die Nachricht von Veiks Gefangenschaft den Sinneswandel ausgelöst? Die gelben Augen verrieten nichts.


    „Warten hier!“ Das klang wie ein Befehl.


    „Fragir, das kann ich nicht. Ich muss zu Veik.“


    Obwohl Talens Fühler ihr ein entschiedenes ‚Nein!’ signalisierten, stand ihr Entschluss fest - mit schlechtem Gewissen, weil Veiks Gefangenschaft sie mehr entsetzte als die der Wächterjungen. Doch die konnten sich wehren, der Elf nicht. Wobei sie die Erinnerung an die drohenden Vogelkrieger energisch zur Seite schob. Damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn sie vor ihnen stand.


    „Nicht gehen, hier warten!“ Fragir knurrte wieder und ließ Sarah in einem Gedankentaumel untergehen. Die Bilder erschreckten sie zutiefst: Silberne, die brutal jemanden herumzerrten, dann fesselten. Sie konnte dessen Gesicht nicht erkennen. Dann Trauxe mit warnend erhobenen Speeren. Pfeile flogen. Scharenweise liefen Tiere davon. Es war eine Szene drohender Gewalt. Erschöpft wehrte Sarah weitere Bilder ab. Das also hatte Fragir gesehen. Und es war vor kurzer Zeit gewesen. Warum hatte er sich dann ihr gegenüber bisher unwissend gestellt?


    „Hat er gar nicht“, gab sie zu. Er hatte sie nur vorsichtig befragt, weil er sie nicht kannte, hatte sie zunächst getestet. Ein kluges Tier.


    „Du warten!“ Das klang endgültig. Ähnlich wie ihr Vater, wenn er sagte: „Wehe, du gehst aus dem Haus, solange ich fort bin.“


    Sarah gab nach, beugte sich dem Stärkeren. Fragir vermittelte den Eindruck, er würde auch hinter seinem Rücken spüren, wenn sie ungehorsam wäre und – sie bestrafen. Lieber nicht! Seufzend hockte sie sich auf einen Baumstumpf. Die Aufregung klang ab. Erst jetzt merkte sie, wie angespannt sie war. Ein leises dankbares Gefühl kam in ihr hoch. Man hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Eine Pause, ein bisschen Luft holen, bevor es weiterging.


    Fragir verstand. „Bringe Hilfe“, kam als letzte Nachricht.


    Dann verschmolz er mit dem Dickicht.


    „Er ist weg.“ Müde wedelte Sarah mit einer Hand Fliegen fort. Talen war froh, den großen Wolf endlich los zu sein. Er setzte sich neben sie ins Gras und ließ seine Ente frei. Sicher hatte die ebenso gezittert wie ihr Herr. Empört quakend, verschwand sie zwischen den Bäumen.


    „Sie läuft ja weg. Willst du sie nicht aufhalten?“


    Dem Gesicht des Kannenkerls war nicht viel anzusehen.


    „Sie zurückgehen. Bach in der Nähe.“


    „Zurück zu Pekleus’ Lichtung hinter der Hecke? Warum?“ Talen tat ihr leid. Er würde seinen einzigen Freund verlieren. „Ich kann sie dir zurückholen“, bot sie an.


    „Nein!“ Er schüttelte resigniert seine Fühler. „Dort besser. Freunde und Familie.“


    Sarah wollte ihn trösten. „Das Entchen holst du dir wieder, sobald alles vorbei ist. Wenn wir getan haben, was wir tun müssen.“ Dabei legte sie ihm eine Hand auf die Brust, dorthin, wo vorhin noch das Tierchen versteckt gewesen war.


    Und ihre Augen wurden groß. Was sie fühlte, waren große, feste Kugeln, eindeutig - BRÜSTE! Talen war ein Mädchen, eine Frau. Das konnte nicht wahr sein. Hastig zog sie die Hand zurück, musterte verlegen und aufgewühlt das unbewegte Gesicht neben sich, überlegte fieberhaft.


    Und dann durchfuhr es sie wie ein Blitz. „Karen! Du heißt Karen, nicht Talen. Ich habe dich nur falsch verstanden. DU bist das verschwundene Mädchen.“


    Keine Regung! Die Fühler bewegten sich nicht mehr. Nur die unheimlichen Augen starrten Sarah an.


    Der Schock saß tief. Sie fühlte, wie das Grauen ihre Kehle umklammerte, die Luft abdrückte. Panik drohte über ihr zusammenzuschlagen. Wer um alles in der Welt konnte einem jungen Mädchen so etwas antun?


    Der nächste entsetzte Gedanke: Zellina! War auch sie so verstümmelt worden oder würde es bald sein?


    Sarahs Gefühl hatte sie nicht getrogen. Sie musste sofort weiter. Jede Sekunde war kostbar. Zellina brauchte sie. Während Fragir sich um die Rettung der Jungen und Veik kümmerte, sollte sie sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe widmen. Fragend wandte sie sich an den Kannenkerl.


    „Talen, äh, Karen! Weißt du noch etwas von deinem Leben vorher? Erinnerst du dich?“


    Was sollte sie diesem Gesicht, dieser Grimasse entnehmen? Sarah fühlte sich elend. Dann endlich bewegte sich der Gießkannenkopf hin und her. Karen signalisierte ein ‚Nein’.


    Sie erinnerte sich nicht. Sicher war das besser für sie.


    „Oh, Mann! Hier passiert mehr als in meinem ganzen Leben vorher. Aber nicht schön der Reihe nach, nein, alles auf einmal. Als hätte ich nicht schon genug Sorgen.“ Sarah merkte nicht, dass sie laut redete, saß nur fassungslos da, den Kopf in beide Hände gestützt. Karen gab keinen Laut von sich.


    Dann herrschte Stille für lange Minuten.


    


    Sarahs trostlose Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein dünnes Stimmchen rief: „Gut, dass du eben gesprochen hast. Sonst hätte ich dich nie gefunden.“


    Flügel knatterten wie die einer Libelle. Zack, und ein kleiner Blumenelf saß auf ihrem Schoß. Er hatte ein kantiges Gesicht, wirkte energisch.


    „He“, wunderte sich Sarah. „Es ist heller Tag. Ich dachte, ihr seid nur nachts unterwegs.“


    „Wären wir gerne, wenn ihr Menschen uns nicht auf Trab halten würdet“, kam es schnippisch zurück.


    Sarah senkte den Kopf und sagte entschuldigend: „Das tut mir wirklich leid. Wen suchst du?“


    Ein schneller Blick zu Karen. Die saß bewegungslos wie vorher. Den Elf kümmerte das nicht.


    „Hier!“ Von seiner Hüfte zog er ein Papierstück ab.


    „Nachricht für Bert. Aber der kann nicht.“


    Sie nahm ihm das Papier ab und fragte gleich drauflos.


    „Woher weißt du, dass Bert nicht kann? Wo ist er? Hast du ihn gesehen?“


    Der Kleine wehrte ab. „Nicht meine Sache, ich bin Bote. Du musst lesen. Du bist Mallinora.“


    Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Sarah überflog die krakeligen Buchstaben auf dem Papier.


    „Nachricht von Will an Bert“, stand da nur. Was sollte sie damit anfangen? War das wirklich eine Nachricht? Vielleicht ein Geheimcode. Doch zunächst musste sie sich um den kleinen Boten kümmern.


    „Willst du, äh…“, stotterte sie - sie kannte sich mit Blumenelfen nicht so aus - „bekommst du eine Bezahlung, Belohnung, oder so was?“


    Empört fuhr der Elf auf. „Wie kannst du fragen?“ Schon wieder war sie ins Fettnäpfchen getreten. Aber jetzt reichte es. Weshalb glaubten hier alle, sie müsste sich mit den Regeln des Alten Waldes auskennen?


    „Hör mir mal zu!“ Ihre Stimme hob sich. Das musste für den kleinen Elf wie ein Orkan klingen, denn er duckte sich und zog die Ohren ein. Beinahe hätte Sarah sich davon ablenken lassen. So etwas hatte sie noch nie gesehen: ein Wesen, das seine spitzen Ohren einziehen konnte, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Doch jetzt war nicht die Zeit für Studien an Blumenelfen.


    Leiser sagte sie: „Ich bin neu hier. Ich habe keine Ahnung, weshalb du Botendienste machst und ob das etwas kostet. Wenn ja, dann sag es mir einfach. Und fühle dich nicht beleidigt, denn ich weiß es nicht besser.“


    Der Elf hob sein Köpfchen, und Sarah staunte. Da war in Miniaturausgabe ein starkes Gesicht, das eines Führers. Jetzt lächelte er. Er hatte ihr verziehen.


    „Gut, Mallinora! Du weißt es ja nicht. Nein, wir verlangen keinen Lohn für die Botendienste. Wenn die Wächter rufen, folgen wir. Und sie rufen nur, wenn Hilfe gebraucht wird. Du hörst die Botschaft. Beeile dich! Ich will weiter.“


    Sarah ging auf, was er gesagt hatte: „Du hörst die Botschaft.“


    Ratlos fragte sie: „Was soll ich hören?“


    „Die Botschaft.“ Der Kleine war ungeduldig. „Sag das Wort!“


    „Welches Wort?“


    „Das Wort eben“, drängte der Elf. „Sonst kann ich dir die Nachricht nicht übermitteln.“


    Sarah bat: „Nenn mir doch das Wort. Ich kenne es nicht.“


    Energisches Kopfschütteln. „Das darf ich nicht. Du musst das Wort sagen. Sonst geht die Botschaft verloren. Sag es jetzt!“ Als Sarah nur hilflos die Schultern hob, schickte der Bote sich an, fortzufliegen.


    „Halt!“ Schon wieder zu laut. Der kleine Besucher fuhr zusammen. „Tut mir leid.“ Weshalb musste sie sich unentwegt entschuldigen? Es machte sie wütend.


    „Jetzt hör mir mal zu, du – du Zwerg. Was bildest du dir ein? Ich habe dir schon vorhin gesagt, dass ich eure Sitten nicht kenne. Warum hilfst du mir nicht?“


    Als Zwerg bezeichnet zu werden, schien die Geduld des Boten erschöpft zu haben. Pfeilschnell erhob er sich in die Luft und ließ direkt vor Sarahs Gesicht seine prächtigen Flügel knattern. Sie wich vor dem Luftzug zurück.


    „Ich bin Bote. Ich lasse mich nicht beleidigen. Was tust du im Wald, wenn du das Wort nicht weißt? Kamkal fliegt jetzt.“


    Sarahs Hände zuckten vor, aber natürlich erwischte sie ihn nicht. Er lachte spöttisch. Gleich würde er weg sein. Was dann? Eine wertvolle Botschaft ginge verloren, nur weil sie, dumm wie sie war, ein bestimmtes Wort nicht sagen konnte. Verzweifelt rief Sarah nach Karen. Und von dieser Seite kam unerwartet Hilfe.


    Der Kannenkerl stand plötzlich neben ihr und presste mit seiner hohlen Stimme hervor: „Bericht!“


    Das war es. Sarah sagte klar und deutlich: „Bericht!“


    Die Wirkung war erstaunlich. Umgehend faltete der Elf seine Flügel zusammen und stürzte sich auf ihren Schoß, sich steif aufrichtend. Sein Gesichtchen erstarrte, die Augen blickten glasig empor.


    „Wie ein Roboter“, dachte Sarah, und so klang auch die Stimme. „Bericht von Will an Bert!“


    Will war der andere Wächter, der im Dorf geblieben war, erinnerte sie sich, der Verbindungsmann. Na, jetzt erfuhr sie ja, wie die Nachrichten überbracht wurden. Sie konzentrierte sich auf das mechanische Stimmchen.


    „Bert, ganz schnell! Du musst das unbedingt erfahren. Männer werden in den Wald kommen, Fremde. Sie wollen das Mädchen suchen. Bisher hat die Naturschutzbehörde …“, die Elfenzunge stolperte über dieses ungewohnte Wort, „das verhindert. Doch die Polizei hat sich durchgesetzt. Ein Menschenleben ginge vor. Sie vermuten irgendwelche Verbrechen. Maschinen wurden herangeschafft, und sie werden Bäume und Sträucher fällen und roden. Sie haben es schwer, denn das Holz ist eisenhart. Aber irgendwann werden sie es schaffen. Wenn sie dann erst die Wege der Zwerge erreichen, ist ein Weiterkommen leicht.“


    Entsetzt hielt Sarah den Atem an. So also würden sich die Zwergenpfade, leichtsinnig offen gelassen, rächen. Sie zwang sich, weiter zuzuhören.


    „Sie wollten, dass ich mitgehe und sie führe. Da hab ich mich einfach versteckt. Weiß, dass ich hier für euch nützlicher bin. Außerdem will ich denen nicht auch noch helfen. Das Dorf steht Kopf. Deine Sarah hat es geschafft, alle auf die Barrikaden zu bringen. Natürlich sind die Frauen gegen das Eindringen in unseren Wald, doch sie werden es nicht verhindern können. Bert, mach was dagegen!“


    Die Elfenstimme klang jetzt flehend. Genauso musste Will seine Nachricht vorgetragen haben.


    „Finde Sarah und meinetwegen auch ihre Freundin, und kommt zurück, so schnell es geht! Nur so könnt ihr Schlimmeres verhindern. Sie schicken sogar Hubschrauber aus, auch wenn die zum Glück nicht landen können. Hoffentlich findet sich nicht doch noch eine Stelle dafür.“


    „Bloß nicht“, schrie Sarah auf. Augenblicklich war der Elf still. Mit hängenden Armen stand er da wie eine Puppe.


    „Kamkal?“ Vorsichtig stieß sie ihn mit einem Finger an. Keine Regung. Sie überlegte. Was sollte sie jetzt machen? Dann die Eingebung und sie rief wieder: „Bericht!“


    Und los ging es wieder. „Bericht von Will an Bert!


    Bert! Ganz schnell! Du musst das unbedingt erfahren. …“ Grundgütiger Himmel! Der fing wieder von vorne an. Wie eine Maschine spulte er die auswendig gelernten Worte ab. Sarah erkannte, jede Unterbrechung würde den Elf neu beginnen lassen. Sie kniff die Lippen zusammen. Bloß kein Wort mehr!


    „ … gibt es nicht doch noch eine Stelle dafür.“ So weit waren sie wieder gekommen. - „Sie dürfen keinen vom Waldvolk zu Gesicht bekommen, die wären sonst verloren. Was meinst du, was die mit denen anstellen?“


    Sarah war vollkommen seiner Meinung. Dieser Will schien ein prima Kerl zu sein. In ihrem Kopf drehte sich alles. Eine verschwommene Erinnerung an den armen E.T. im Film tauchte auf, den die Wissenschaftler auseinander nehmen wollten, ihn untersuchen um jeden Preis. So ähnlich würde es hier werden. Wenn diese Leute erst die ‚toten Stellen’ entdeckten, und dass die Kuryn die Ursache dafür waren, dann gäbe es kein Halten mehr. Das würde als Waffe, als Bedrohung angesehen werden. Und dann käme das Militär. Etwas Schlimmeres konnte sie sich nicht vorstellen. Eiskalte Schauer rieselten ihren Rücken herunter.


    Darum hätte sie beinahe überhört, was als letztes der Botschaft kam. „Bert, warne unsere Freunde! Die Fremden dürfen keinen Wolf und schon gar keinen Zwerg oder Kuryn sehen, auch nicht die Elfen. Der Wald ist groß. Alle müssen sich verstecken. Bitte, die Lage ist wirklich gefährlich. Ich kann dir danach keine Botschaft mehr schicken. Sie beobachten mich. Ole haben sie in die Mangel genommen.“


    Armer Ole! Also hatte sein Ablenkungsmanöver nicht lange funktioniert. Sarah stöhnte leicht, hielt sie rasch die Hand vor den Mund und schaute besorgt auf den Elfen hinunter. Doch diesmal unterbrach er seinen Vortrag nicht. Das konnten wahrscheinlich nur laut ausgesprochene Worte.


    „Ole musste alles erzählen, was er wusste. Tat er auch. Aber sie haben ihm nicht geglaubt. Zum Glück! Für die sind die Kuryn eine komische Sekte. Und sie vermuten immer noch, Zellina sei bei ihrer Schulfreundin. Nur ist diese Freundin mit ihren Eltern in Urlaub gefahren, und keiner weiß, wohin. Also kann Zellina nicht bei ihnen sein. Die Bullen stellen reine Vermutungen an, wenn du mich fragst. Anscheinend haben sie keine Lust, da weiter nachzuforschen. Die spinnen doch. Sie wissen inzwischen genau, dass Sarah freiwillig in den Wald gegangen ist. Und da muss sie rausgeholt werden, das wird überall verkündet, zumal der Vater hier alle verrückt macht. Und sie werden es tun. Nun weißt du, was Sache ist.“


    Das hörte sich seltsam an aus dem Mund eines Elfen.


    Sarah versuchte, sich zu fassen. Das war ein bisschen viel auf einmal. Vor allem, dass Paps im Dorf war und dort für Aufruhr sorgte, machte ihr Sorgen. Sie hatte ihm keinen Kummer bereiten wollen. Diese Reue kam zu spät.


    Kamkal stand immer noch stocksteif auf Sarahs Knien. Als er nicht mehr weiter sprach, berührte sie ihn behutsam. Wie erwachend, hob er eine kleine Hand an die Stirn.


    „Bericht vorbei?“


    „Ja“, nickte sie. „Dein Bericht ist vorbei. Und du hast ihn vollständig und ganz wunderbar vorgetragen.“


    Die Augen waren wieder klar. Der Elf verbeugte sich.


    „Ich fühle mich geehrt, dass dir meine Arbeit gefällt. Alle Blumenelfen werden sich geehrt fühlen.“ Damit kreuzte er die Arme über der Brust. Er hatte wirklich schwer gearbeitet. Es hatte sich so angehört, als ob die Elfen die Botschaften auswendig lernten und dann freiwillig zum Empfänger brachten. Sarahs Bewunderung für die Blumenelfen wuchs.


    Flügel schwirrten. Kamkal hatte seinen Dienst erledigt und wollte fort.


    „Warte noch“, bat Sarah, wie immer von Neugierde gepackt. „Bitte sag mir, wie funktioniert euer Botendienst? Bist du die ganze Strecke vom Dorf aus allein geflogen? Das ist doch viel zu weit.“


    Der Elf schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind viele. Jeder übernimmt ein Wegstück. Ich habe die letzte Strecke.“


    „Und ihr behaltet diese Menge an Text, um Botschaften zu überbringen? Das ist eine tolle Leistung.“


    Stolz reckte er sich. „So ist das wohl. Und jetzt muss ich fort.“


    Ungeduldig wandte er sich ab. Staunend hatte Sarah das Bild vor Augen: Boten-Elfen im Staffellauf oder vielmehr Staffelflug! Jeden Tag entdeckte sie im Alten Wald neue Wunder.


    Dann fiel ihr Bert und seine schlimme Lage wieder ein.


    „Etwas noch! Hat Bert sonst gar nichts zu dir gesagt?“


    „Mit Bert habe ich nicht gesprochen.“


    „Aber von wem weißt du denn, dass du stattdessen mir den Bericht bringen solltest?“


    „Der große Wolf hat es befohlen.“ Aha, Fragir mischte mit.


    Doch Sarah war noch nicht fertig. „Ihr Blumenelfen müsst euch auch verstecken, sonst werden die Eindringlinge euch finden.“


    Erstaunte Augen! „WER wird uns finden?“


    Damit hatte sie ihn wieder gefesselt. Jetzt würde er nicht mehr so einfach abhauen.


    „Die Männer aus deinem Bericht. Die, die in den Wald wollen.“


    „Ich kenne den Bericht nicht.“ Kamkal sah aus wie der Postbote, der die Ansichtskarten seiner Kunden nicht las.


    Sarah verstand gar nichts mehr. „Du hast mir eine Botschaft von Will überbracht, hast sie auswendig gelernt. Und du kennst den Inhalt nicht?“ Das ging über ihr Fassungsvermögen.


    Mitleidig schüttelte der Elf das Köpfchen. Sarah fühlte sich wie ein total nutzloses Geschöpf, als er es erklärte, und das nur widerwillig. „Die Botschaft wird weitergegeben. Wir speichern sie. Was sie enthält, wissen wir nicht, dürfen wir nicht wissen. Wir sind Boten.“


    Oder doch Roboter? Sie war versucht, den Rücken des Winzlings zu untersuchen, ob da vielleicht irgendwelche Schrauben oder Drähtchen herausragten. Sie ließ es bleiben. Der stolze Elf wäre sofort verschwunden. Lieber verlegte sie sich aufs Bitten.


    „Ich erkläre es dir gerne. Menschen wollen in den Alten Wald eindringen. Wenn sie euch Elfen sehen, werden sie alles tun, um einen von euch zu fangen und zu untersuchen. Verstehst du? Ihr seid in Gefahr und müsst euch verstecken.“


    Kamkal lächelte herablassend. „Wir können an den Menschen dicht vorbeifliegen. Sie sehen uns nicht. Sie halten uns für Vögel.“


    „Wieso?“


    Er hätte ja jetzt sagen können: „Weil Menschen doof sind.“ Sein Blick verriet es deutlich. Doch das verkniff er sich vornehm. Schließlich saß er auf dem Schoß eines Menschenmädchens.


    „Weil sie uns nicht sehen. Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen.“


    Sarah schwirrte der Kopf. „Wie kannst du da sicher sein? Und wenn euch nun doch einer entdeckt und es weitererzählt?“


    Der Elf lächelte, was sein Gesichtchen sehr weise aussehen ließ. „Stell dir vor, ein Mensch erblickt einen Elfen. Er wird an seinem Verstand zweifeln. Und wenn er es doch glaubt, wird er sich niemals trauen, seinen Kameraden davon zu erzählen. Sie würden ihn für verrückt halten. Also hält er den Mund und denkt, er hat geträumt.“


    Damit hatte Kamkal vermutlich recht. Sarah stellte sich die Situation plastisch vor. Am Waldrand umschwirrten winzige Elfen den Suchtrupp. Es waren einmalige Geschöpfe, Fabelwesen, fliegende Wunderwerke. Jede Begegnung mit ihnen hatte Sarah glücklich gemacht. Gerne hätte sie viel mehr über sie erfahren. Diese Männer sahen eines davon, und – wischten die Begegnung mit einer Handbewegung beiseite. Was nicht sein kann, ist nicht da. Irgendwie traurig, oder?


    Der Bote bemerkte ihre betrübte Miene und wisperte: „Kein Bedauern, Mallinora! Dadurch sind wir geschützt. Mach dir keine Sorgen um uns. Denk lieber an dich.“


    Ein Aufblitzen der Flügel, und weg war er.


    


    „Ich glaube es ja nicht.“ War das vielleicht ein Traum gewesen? Doch in Sarahs Schoß lag als Beweis das Papierstück, nicht mehr als ein Notizzettel. Ein Brief wäre ihr lieber gewesen. So musste sie versuchen, die mündliche Nachricht möglichst vollständig weiterzugeben. Sofort begann sie damit, den Bericht in ihrem Kopf zu ordnen, ihn auf das Wesentliche zu beschränken. Denn sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr dafür bleiben würde.


    Zuerst die Zwerge, dann Bert! Und alle Tiere mussten gewarnt werden. Sogar die Gruppe der Kuryn, die jetzt ihre Freunde festhielten, war betroffen. Sie alle hatten Anspruch auf diese Warnung, die Warnung vor den eindringenden Menschen, ihren Feinden!


    Entschlossen erhob sich Sarah – und zuckte zusammen.


    Fragir war lautlos aus den Büschen aufgetaucht, stand plötzlich da. „Mallinora, komm!“


    Darauf hatte sie gewartet. Rasch steckte sie das wichtige Papierchen in eine Hosentasche. Wenigstens ein kleiner Beweis für Bert, dass sie überhaupt eine Nachricht erhalten hatte. Der war ja so misstrauisch. Doch die Handschrift seines Freundes Will würde er sicherlich erkennen.


    Karen saß noch bewegungslos im Gras. Sarah musste sie am Arm rütteln und rufen, bevor sie aufstand, um zu folgen. Sie schien völlig apathisch. Im Gänsemarsch folgten sie einem engen Weg.


    „Wohin?“ Sarah dachte nicht, dass diese Frage beantwortet werden würde. Doch sie hörte: „Große Straße.“ Na, bitte! Hoffentlich befanden sich die Zwerge dort. Sie waren da.


    Marton stand gegen einen Baum gelehnt und wirkte ungeduldig. Als Sarah mit ihren Gefährten aus dem Gebüsch trat, warf er die Arme hoch. „Endlich!“ Als könnte sie etwas dafür. Aber für Beleidigtsein blieb keine Zeit. Neben ihm standen nur drei Zwerge.


    Entsetzt rief sie: „Wo sind die anderen alle?“


    Marton hob die Schultern. „Sie wollten nicht kommen. Du weißt ja, Vendahl, Hassil und der Rest.“


    „Und wie wollt ihr dann Bert, Frieder und Veik retten? Ihr vier allein gegen die Kuryn?“


    Das klang abwertend, Sarah hörte es selbst, und Marton zog eingeschnappt die Luft ein. Fragir knurrte. Waren sie jetzt sauer? Nein! Der Zwerg machte eine großartige Handbewegung. Zwischen den Bäumen kamen sie hervor. Wölfe - weiße, silbergraue, schwarze Tiere, alle groß, alle stark.


    Auf Fragirs erneutes Brummen hin ließen sie sich nieder, dicht an dicht. Der Untergrund der Großen Straße verschwand unter Tierleibern. Das ganze Rudel musste es sein, zwanzig Wölfe oder mehr. Ein gewaltiger Anblick! Sarah war überwältigt.


    „Ihr wollt …, ihr alle wollt …?“ Ihr versagte die Stimme.


    „Aber – warum?“ Jetzt war sie wirklich den Tränen nahe. „Warum wollt ihr mir helfen? Es ist doch meine Schuld. Alles ist meine Schuld.“ Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. „Das mit Zellina, das mit Bert und den anderen, alles im Dorf, und Lilo, und jetzt noch mein Vater, der mich sucht, und einfach alles, und …“ Der Rest ging in Schluchzern unter.


    Sarah hockte sich einfach hin. Sie konnte nicht mehr, und die Tränen liefen. Beherrschung ade! Da waren Wesen, die nichts von ihr wussten, sie nicht kannten. Trotzdem kamen sie, einfach so. War das normal? Das war nicht normal. Zwerge, Elfen, Wölfe -, womit hatte sie das verdient?


    Mit tränenfeuchtem Blick hob sie den Kopf. Marton stand direkt vor ihr und wirkte entnervt. Welcher Mann, ob Mensch oder Zwerg, konnte Frauentränen ertragen?


    „Ist schon gut.“ Sarah wischte sich ihr Gesicht mit den Handflächen ab, nahm dann ihren Ärmel. Ein Taschentuch gab es nicht. Für seine Verhältnisse sanft, trocknete Marton ihr mit einem rasch hervorgeholten Tuch die letzten Tränen. So dicht war er vor ihr, dass sie die Runzeln in seinem Gesicht und ein nettes Lächeln unter dem Bart erkennen konnte.


    „Mallinora, mach dir keine Sorgen. Dass du hier bist, helfen und für den Wald kämpfen willst, ist gut, sehr gut. Was passiert ist, war nicht deine Schuld. Im Gegenteil, wir alle sollten uns schämen. Haben die Gefahr nicht erkannt, sie verdrängt. Da muss erst ein kleines Mädchen kommen, das nicht einmal hier aufgewachsen ist, um uns zu zeigen: WIR müssen etwas tun, wir, das Waldvolk.“


    Erschöpft fragte Sarah: „Wie wollt ihr das machen? Wölfe gegen die Kuryn? Die Wölfe halten doch zu den Silbernen. Jedenfalls hat Bert mir das so erklärt. Wie willst du die denn zum Kampf gegen ihre Herren aufrufen?“


    „Mallinora!“ Der Zwerg ließ sich neben ihr nieder. Sie bemerkte seine Anspannung. Er bemühte sich, es ruhig zu erklären.


    „Die Wölfe halten zu niemandem. Sie sind nur ihrem Anführer verpflichtet. Alles, was sie hier im Wald tun, machen sie aus freien Stücken. Und sie sind sehr intelligent. Es sind keine gewöhnlichen Wölfe. Wenn etwas passiert, so wie jetzt, treffen sie ihre eigenen Entscheidungen, bestimmen selbst, auf welche Seite sie sich schlagen. Manchmal auf gar keine, weil das Gebaren der Zweibeiner sie anwidert. Diesmal haben sie deine Seite gewählt. Sie glauben, dass du im Recht bist.“


    Einen Augenblick lang fühlte sich Sarah beinahe glücklich. Das hätte sie niemals von den Wölfen erwartet. Doch sogleich kehrte das Schuldgefühl zurück.


    „Wenn nun etwas passiert, wenn jemand verletzt wird? Die Trauxe schießen eiskalt ihre Pfeile ab. Das habe ich selbst gesehen. Und die Kuryn können Gedanken beeinflussen, anderen ihren Willen aufzwingen. Was machen wir dann?“


    „DU machst gar nichts.“ Martons spitzer Zeigefinger deutete auf ihre Brust. „Wir …“, die Handbewegung umschloss seine Brüder und das Wolfsrudel, „wir gehen und befreien sie.“


    Sollte sie schon wieder ausgeschlossen werden? Was dachten diese Kerle sich eigentlich? Sarah wollte auffahren, doch der Zwerg kam ihr zuvor.


    „Du hast eine andere Aufgabe, Mallinora. Hast du die bereits vergessen? Du musst zur Hohen Herrin gehen und endlich deine Freundin befreien. Sonst wird sie so wie der da.“


    Er zeigte auf den regungslosen Kannenkerl.


    Fassungslos fragte Sarah: „Du weißt davon? Warum hat denn keiner von euch was gesagt, etwas dagegen unternommen?“


    Marton zuckte die gepanzerten Schultern. „Was konnten wir tun? Als wir Nichwanich entdeckten und erkannten, was mit ihm los ist, war es schon zu spät. Übrigens hat Grudi das herausgefunden.“


    Grudi natürlich! Wer sonst?


    „Ihr hättet trotzdem etwas tun müssen“, beharrte sie. „So lässt man keinen Menschen und überhaupt niemanden verunstalten, ja, verkommen. Und“, fauchte sie den Zwerg an, „nenn’ sie bloß nicht Nichwanich!“


    Stirnrunzeln bei Marton. Richtig aufmerksam hörte er schon nicht mehr zu, denn die Wölfe hatten sich erhoben und liefen durcheinander. Das Rudel wollte aufbrechen. Die anderen Zwerge überprüften ihre Waffen. Aber etwas hatte er doch mitbekommen. „Sie? Du nennst dieses Wesen weiblich?“


    Das kurze Triumphgefühl, weil sie mehr wusste, verging schnell. Damit war Karen auch nicht geholfen.


    „Sie ist das Mädchen, das vor drei Jahren aus dem Dorf verschwand. Ich habe bei euch davon erzählt.“ Marton nickte.


    „Und sie ist ein Blendling wie ich. Wer hat sie so zugerichtet? War es Pekleus?“


    „Du meinst den Mann hinter der Hecke? Wir vermuten es. Genau wissen kann das nur die Hohe Herrin.“


    „Feine Herrin, die so etwas zulässt“, sagte Sarah verbittert.


    „Jetzt kein Palaver mehr!“ Der Zwergenführer bewies Autorität. „Nun lass uns Abschied nehmen. Du gehst zur Herrin. Dabei bleibt es. Nichwa …, - na, wie auch immer er oder sie heißt“, er geriet ins Stottern, fing sich rasch wieder, „wird dich führen. Er kennt den kürzesten Weg. Wir erledigen unseren Teil. Ist das in Ordnung so?“


    Sarah hätte sich nicht gewundert, wenn er ‚Okay?’ gefragt hätte. Die Sprachenübertragung, von der Veik gesprochen hatte, schien immer noch zu funktionieren. Folgsam nickte sie.


    „Alles klar. Was macht ihr, wenn ihr die Jungs befreit habt?“


    Jetzt verwandelte sich Marton in den großen Kriegsherrn, der vor einem Menschenmädchen niemals seine Geheimnisse ausplaudern würde.


    „Das wirst du sehen. Wir müssen aufbrechen, und du auch.“ Kein Abschiedsgruß, keine Aufmunterung! Weg waren sie, Zwerge und Tiere.


    


    Aufseufzend steckte Sarah Martons Tuch in die Hosentasche, fand dabei etwas Raschelndes und zog das Stück Papier hervor. Automatisch lief sie ein paar Schritte hinter der Zwergengruppe her, sich dabei wütend auf die Stirn klopfend.


    „Wegen meiner dämlichen Heulerei habe ich die Elfenbotschaft glatt vergessen. Ich bin doch so was von blöd.“


    Rasch drehte sie sich im Kreis. Der Trupp war längst verschwunden. Um sie herum undurchdringliches Grün, denn natürlich hatten die Zwerge ihren Pfad diesmal sorgfältig hinter sich geschlossen. Fieberhaft überlegte sie. Sie musste Marton hinterher laufen. Nur - in welche Richtung? Und würde sie ihn noch erwischen? Wie erwachend sah sie sich um. Hinter ihr stand Karen, teilnahmslos, starr wie ein Stock.


    Plötzlich berührte eine weiche Schnauze ihre Hand. Sarah erschrak. Dann freute sie sich. Ein Wolf war zurückgeblieben. Und das war Tenna, die sie vorhin vergebens in der Menge ihrer Brüder und Schwestern gesucht hatte.


    „Tenna“, rief sie erleichtert. „Wo bist du bloß gewesen?“


    Sarah hockte sich hin und wagte es, das blassgraue Fell zu zerwühlen. Wolfsaugen ließen nicht in sich hineinsehen. Trotzdem war da ein freundliches Blinzeln. Es wirkte erlösend.


    „He, mein Mädchen.“ - Leichte Belustigung in ihrem Kopf. Konnten Wölfe lachen? Sarah kraulte und Tenna schloss genießerisch die Augen.


    „Bleibst du bei mir? Du könntest mir helfen.“


    Ein wenig Bedauern! Nein, Tenna musste ihrem Rudel folgen.


    Dann Sarahs Geistesblitz: „Du kannst mich führen. Du findest die Spur der anderen. Ich muss hinterher.“


    Tenna signalisierte Ungeduld. „Wolf schnell. Du langsam.“


    „Tenna, hilf mir bitte! Es ist ganz wichtig, auch für euch Wölfe.“


    Die tierische Freundin wandte sich ab. Würde Tenna einfach weglaufen? Sarah hockte sich hin und zerrte ein Stück Seil aus ihrem Rucksack.


    „Du musst mich mitnehmen. Warte, ich lege dir eine Leine um.“


    Sie versuchte es, aber die Wölfin schüttelte unwillig den Kopf. An Halsbänder war sie nicht gewöhnt.


    „Klar, sie ist ja kein Hund“, redete Sarah sich beruhigend zu, während ihre Finger ungeduldig an der behelfsmäßigen Leine herumzerrten. Es half nichts. Bevor sie einen Knoten machen konnte, drehte das Tier den Kopf weg.


    „Tenna, deine Hilfe ist dringend nötig. So glaub mir doch!“


    Sie zeigte sich weiter störrisch. Sarah wollte schon aufgeben. Da kam wieder Hilfe von Karen, die nun ganz wach wirkte. Ihre Augen, die zwei halbwegs normalen im Kopf und die drei fürchterlichen auf den Fühlern, hefteten sich starr auf den Wolf. Nach wenigen Sekunden stieß Tenna mit der Schnauze gegen Sarah. Das Gedankenbild zeigte einen Wolf mit einem Seil um den Hals.


    „Oh, Tenna!“ Erleichtert zog Sarah den Knoten an. „Jetzt wirst du mich zu Marton führen.“


    Das Seilende fest um eine Hand gewickelt, machte sie sich zum Aufbruch bereit. Die Entscheidung war ihr abgenommen worden. Da die Nachricht des Elfen bisher nur ihr bekannt war, war sie auch die Einzige, die sie weitergeben konnte.


    „Zellina, du musst noch etwas warten“, murmelte sie vor sich hin. Und zu Karen gewandt: „Wir folgen zuerst den Zwergen. Ich muss ihnen die Elfenbotschaft überbringen.“


    Mit beiden Händen und hüpfenden Fühlern zeigte der Kannenkerl, heimlich benutzte Sarah immer noch diesen Namen, seine Abneigung gegen diesen Plan.


    „Nicht dorthin! Du sofort Hohe Herrin aufsuchen!“


    „Das geht leider nicht, Karen. Marton muss wissen, was passiert ist, was passieren wird. Es ist lebenswichtig für uns alle und für den Alten Wald.“


    Und Karen überraschte Sarah aufs Neue. Einige Sekunden lang starrten fünf Augen sie an, dann drehte die seltsame Gestalt sich um und lief davon, hinein in Büsche, die sich willig teilten und wie von Geisterhand hinter ihr zusammenschlugen. Fassungslos schaute Sarah ihr nach. Im Stich gelassen, einfach so! Nur, weil Karen nicht ihren Willen bekommen hatte? Das durfte nicht wahr sein.


    Tja, dann musste sie eben allein weitergehen. Irgendwie war sie sogar froh darüber, wenn sie ehrlich sein wollte. Es war nicht immer leicht, ständig dieses grässliche Gesicht vor sich zu sehen, mochte Karen noch so gutartig sein. Sarah schämte sich für diese Gedanken. Doch so war es nun mal.


    Also keine Hilfe vom Kannenkerl! Dafür hatte sie Tenna. Die zerrte schon einige Minuten ungeduldig an der Leine. Dann wurde es dem Tier zuviel. Sie fuhr sich mit einer Pfote über den Kopf und streifte das Halsband ab. Irgendwie fing Sarah noch ein Bild des Rudels auf, dem die Wölfin hinterher fieberte Dann war Tenna wie ein Blitz verschwunden.


    Seufzend hob Sarah das Seil vom Boden auf. Soviel zu ihren Knoten. Jetzt war sie wirklich allein. Und der Weg?


    „Ich werd sie schon finden. Zwanzig Wölfe und vier Zwerge können nicht ohne Spuren durch den Wald kommen, auch nicht durch diesen“, sprach sie sich Mut zu.


    „Lieber Geist des Waldes“, betete sie, wusste zwar nicht, ob es einen solchen gab, doch das war ihr in diesem Fall völlig egal. Sie stellte sich einen riesigen Frosch vor, der ruhig vor einer ebenfalls riesigen Hütte saß und in seinen Händen, natürlich mit Schwimmhäuten versehen, das Gleichgewicht des Waldes abwog, dabei das breite Maul freundlich verzogen.


    „Lieber Geist des Waldes, mach, dass ich Marton die wichtige Botschaft überbringen kann. Und sorge dann dafür, dass er das Richtige tut!“ Der Geist des Waldes gab keine Antwort.


    Doch Sarah fühlte sich getröstet. Sonnenstrahlen woben Lichtschleier auf den Waldboden, Vögel zwitscherten. Ganz böse konnte die Welt nicht sein in so einem Sommer.


    Leichteren Herzens nahm sie ihr Gepäck auf und folgte den Spuren.


    


    

  


  
    Beinahe Krieg


    


    Ausgerechnet zu einer ‚toten Stelle’ hatte man die Gefangenen geschleppt. Sarah beobachtete aus ihrem Versteck aufmerksam die Gruppe, prägte sich den Standort eines jeden genau ein.


    Im Rücken die kahlen Bäume, standen aufgereiht fünf Trauxe. Zum Glück waren es wirklich ‚nur’ fünf. Sie hielten ihre Piken fest umklammert. Einer wog den Bogen mit angelegtem Pfeil in der Klaue, unschlüssig, ob er ihn benutzen sollte, denn vor den Vogelkriegern kauerten mehrere Wölfe mit angelegten Ohren.


    Wenige Schritte davon entfernt diskutierten Kombaii, Warloii und ein dritter Kuryn eifrig miteinander. Sie waren zu weit entfernt, um ihr Gespräch zu verstehen. Roman und der Professor hielten sich abseits. Sie sahen nicht sehr glücklich aus. Offenbar wurden sie von beiden Seiten gemieden.


    Die Gefangenen, Frieder und Bert, würdigten den Verräter keines Blickes, zeigten deutlich ihre Verachtung. Sie sahen zerzaust und mitgenommen aus.


    Sarah unterdrückte einen Aufschrei, als sie Frieders zerschrammte Wange sah. Und Berts linkes Auge war fast zu geschwollen, schimmerte bereits in mehreren Blautönen. Also hatte es wirklich ein Handgemenge gegeben.


    Am längsten verweilte ihr Blick auf dem Käfig. Veik sah man nur als zusammengerolltes Kleiderbündel. Der Arme rührte sich nicht.


    „Ruhig bleiben, Sarah!“ Die innere Stimme mahnte. Bevor sie handelte, musste sie die Lage genau abschätzen können.


    Von den vier Zwergen sah sie nur die Rückseiten. Schade! So konnte sie den Gesichtern nicht entnehmen, wie weit die Verhandlungen gediehen waren. Denn verhandelt hatten sie. Das zeigten die aufgeregten Gesten der Silbernen. Die Wölfe hatten sich über den Weg verteilt, alle in Lauerstellung. Sie signalisierten Angriffslust. Fragir, leicht an seiner Größe zu erkennen, stand vorne.


    Sarah fühlte sich elend. Ein riesiger Stein lag in ihrem Magen und wollte ihr die Luft abdrücken. Was konnte sie tun, wie ihren Freunden helfen?


    Plötzlich kam Bewegung in die Kuryn. Einer trat vor. Kombaii! „Was wollt ihr? Warum sollten wir euch die Wächterjungen ausliefern? Sie haben gefehlt gegen unser Gesetz im Wald. Das muss bestraft werden.“


    Ein Zwerg hob die Hand. Marton! Seine Stimme klang spöttisch. „Wie ich leider sehen muss, habt ihr sie schon bestraft.“ Damit deutete er auf die Verletzungen der Jungen.


    Der Silberne tat das mit einer Handbewegung ab.


    „Nur eine kleine Rangelei, nichts Ernstes. Sie haben sich der Festnahme widersetzt.“


    Martons Stimme hob sich drohend. „Seit wann werden Auseinandersetzungen im Wald mit Gewalt ausgetragen?“


    Elegant zuckte Kombaii die schmalen Achseln. „Die Zeiten haben sich geändert. Wir alle bleiben davon nicht unberührt. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet, Zwergenführer.“


    „Bert und Frieder haben das Gesetz nicht gebrochen. Sie sind zurück in unseren Wald gekommen, weil Unrecht geschieht. Gut, dass ihr sie gerade hierher geführt habt.“


    Martons Armbewegung kreiste die ‚tote Stelle’ ein. Fünf oder sechs Bäume, mehr konnte Sarah von ihrem Versteck aus nicht sehen, wirkten wie verkohlt, als habe ein Feuer gewütet.


    „Denn dann können alle gleich erkennen, was angerichtet wurde“, fuhr Marton fort. „Wächter und Zwerge wissen genau, wer für diese entsetzlichen Schäden verantwortlich ist.“


    „So?“ Diese Krächzstimme! Sarah bemühte sich verzweifelt, ihren Gedankenschutz zu bewahren. Nicht auszudenken, wenn bei all der Aufregung auch noch die Gongversion in ihrem Kopf dazu käme. Das würde sie ablenken, und das konnte sie im Moment wirklich nicht brauchen.


    Marton war so schlau, das Thema erst einmal zur Seite zu schieben. „Gebt sie heraus! Die Jungen haben nichts getan. Und die Wölfe, ihr seht es, sind auf unserer Seite.“


    „Die Wölfe!“, sagte Kombaii höhnisch. „Ein Fingerschnippen von mir und sie kuschen. He, Fragir!“ Er beugte sich tatsächlich hinunter zu dem Riesenwolf, der direkt vor ihm stand. Und - wich zurück, denn Fragir knurrte drohend.


    Marton frohlockte. „Kein Schmusetier mehr. Die Wölfe lassen sich nicht beeinflussen. Und sie kennen die Wahrheit. Sie wissen, was im Alten Wald geschieht.“


    Der Blick des Silbernen überflog die Anwesenden. Er schien die Lage abzuschätzen. Ein Rudel Wölfe und zu allem entschlossene Zwerge, stark bewaffnet, gegen seine Leute und die Vogelkrieger.


    „Patt“, stellte er gelassen fest.


    Sarah musste widerwillig zugeben, dass sie diese Arroganz verstand. Auch sie konnte nicht wirklich glauben, dass die Wölfe sich gegen andere Waldbewohner stellen, sie gar angreifen würden. Also bedrohten sich beide Gruppen, ohne dass eine gewinnen konnte. Es stand ‚Patt’. Den Schachbegriff hatte sie von ihrem Vater gelernt. Sie hatte ihn im Gedächtnis behalten, obwohl ihr Schach ziemlich kompliziert und langweilig vorgekommen war.


    Dieses Spiel hier war schwieriger. Immer noch überlegte sie krampfhaft, wie sie eingreifen könnte. Das Blatt mit der Elfennachricht brannte wie Feuer in ihrer Tasche. Irgendwie musste es doch möglich sein, die Gegner wieder zusammenzubringen.


    Dann geschah etwas, das alle Überlegungen über den Haufen warf. Veik richtete sich in seinem Käfig auf und stieß einen jammervollen Laut aus, so trostlos, dass Sarah einfach loslief. Sie stürmte über den Platz, vorbei an verblüfften Trauxen und Silbernen, stürzte zum Käfig und riss mit einem Ruck den Riegel auf. Hineingreifen und den Baumelfen herauszerren, war eins. Ihren Freund in beiden Armen haltend, drehte sie sich um.


    „Ihr lasst ihn sterben“, schrie sie außer sich. „Was hat er euch getan? Veik ist ein Baumelf, versteht ihr? Ein Elf! Wie könnte ihr das tun? Mörderbande, verdammte Mörderbande!“


    Wie ein Kind wiegte sie den apathischen Veik.


    „Sarah!“, schrie Bert. Und: „Saaarah!“, stöhnte auch Frieder.


    Noch bevor sie erkannte, dass sie sich geradewegs in die Hände ihrer Feinde begeben hatte, war Roman hinter ihr, umklammerte sie und riss ihren Kopf zurück. Er hielt einen scharfen Gegenstand an ihre Kehle. Ein Messer?


    „He, wir haben das Mädchen.“ Die Stimme klang fast zu fröhlich. „Versteht ihr? Das Mädchen!“


    „Lass sie los!“, schrieen Zwerge und Wächter durcheinander.


    Sie hatte Mist gebaut, musste Sarah zugeben, als sie von Roman hinüber zu den Silbernen gezerrt wurde, dabei Veik wie eine Puppe tragend.


    „Hättest in Deckung bleiben sollen, dich nicht zeigen! Warum bist du uns überhaupt gefolgt?“ Sie glaubte die Stimmen von Bert und Marton förmlich zu hören, ganz abgesehen von deren wütenden Blicken. Doch sie hatte Veik einfach befreien müssen.


    Kombaii schnurrte wie eine zufriedene Katze. „Das Kind kann uns von großem Nutzen sein. Ist das nicht diese Kleine …?“


    Er wandte sich an Roman. Dem tat es wohl, endlich wieder beachtet zu werden. Stolz blähte er sich auf. Sarah bemerkte es mit Verachtung und nutzte sofort den Moment.


    Wie ein wild gewordenes Pferd holte sie mit dem rechten Fuß aus, trat wuchtig nach hinten. Feuer lief durch ihr Bein. Doch Romans Aufheulen belohnte sie. Dessen Schienbein würde bald ähnlich blaue Flecken aufweisen wie Berts Auge, wenn nicht sogar blutige. Die schmerzhafte Überraschung ließ Roman seinen Ringergriff lockern.


    Darauf hatte Sarah gewartet. Blitzschnell tauchte sie unter seinen Armen weg und rannte los, bis hinter die rettende Linie der Wölfe. Martons Hände wehrte sie ab, legte dem Verblüfften nur Veik in die Arme. Der Zwerg übernahm den Baumelfen, um ihn behutsam ins Gras zu betten.


    Als er hoch schaute, sprühten seine Augen vor Zorn. Sarah zuckte nur die Achseln. „Ist doch gut gegangen, oder?“


    Marton knurrte irgendetwas. Es klang wie eine Verwünschung. Tenna kam und setzte sich neben Veik, wie Sarah gerührt bemerkte. Dann wandte sie sich gemeinsam mit den Zwergen wieder dem Geschehen auf der Lichtung zu.


    „Nochmals Patt, diesmal für uns.“ Berts Stimme klang fröhlicher als Romans vorhin. „Was wollt ihr jetzt tun? Wäre es nicht vernünftiger, uns gehen zu lassen?“


    „Zu früh“, hämmerte es in Sarahs Kopf. „Die sind noch nicht so weit. Viel zu früh, Bert.“


    Und richtig! Kombaii winkte, und die Trauxe hoben ihre Speere. „Glaubt nicht, dass ihr uns entkommt. Das Mädchen ist zu wertvoll. Und die Gefangenen geben wir nicht frei. Dann werdet ihr eben kämpfen müssen. Na, wie gefällt euch das, Volk der Zwerge?“


    Die letzten Worte trieften vor Hohn und verfehlten ihre Wirkung nicht. Sarah sah, wie Marton sich in die Brust warf. Er rasselte mit seinen Waffen, genau wie seine Brüder. Die Wölfe erhoben sich knurrend. Jetzt roch es wirklich nach Krieg. Die Kuryn standen in einer Reihe, Roman neben sich. Das wirkte bedrohlich.


    Aus den Augenwinkeln konnte Sarah den Professor erkennen, der sich den Wächterjungen näherte. Wollte er die Fesseln lösen? Sie wusste nicht, auf welcher Seite er stand. Keine Zeit zum Überlegen. Hastig sah sie sich nach einer Waffe um. Außer einem dicken Ast konnte sie nichts entdecken, nahm ihn vorsichtshalber auf. Besser als nichts.


    Die Gruppen belauerten sich. Roman verlor als erster die Nerven. Scheinbar hatte er seinen Fehler von vorhin noch nicht verdaut. Und dass ihn ein Mädchen, dieses Mädchen, nochmals reinlegen konnte, würde er nicht so schnell verkraften.


    „He!“, schrie er, sein Messer schwenkend. „Was ist los? Habt ihr Schiss?“, und wollte einen Schritt vortreten. Fragir schoss auf ihn zu. Sein Knurren ließ für Sarah die Zeit stillstehen. Gleich, gleich …!


    Dann geschah alles auf einmal. Roman erstarrte zu Eis mitten in der Bewegung. Das lag nicht an Fragir. Der hatte sich umgedreht, blickte in die entgegengesetzte Richtung. Und das taten auch alle anderen. Denn das Gebüsch öffnete sich. Die Bäume schufen einen breiten Gang. Noch nie hatte Sarah das so plastisch gesehen. Es ging gespenstisch schnell.


    Auf die Lichtung traten schimmernde Gestalten. Silberne! Sarah staunte mit offenem Mund. Das waren eindeutig weibliche Kuryn, gut zu erkennen an den enganliegenden Gewändern, mit Lanzen bewaffnet. Weibliche Kuryn - Amazonen! Sechs, sieben zählte sie, und kam bis zwölf. Die Wesen stellten sich im Halbkreis auf, zwischen ihnen plötzlich eine weitere Gestalt.


    Sarah fühlte sich von Marton nach unten gezerrt.


    „Auf die Knie“, zischte er. „Sofort!“


    Von unten sah sie, dass alle anderen es ihr gleichtaten: Kombaii und seine Genossen, Roman, der Professor, Frieder, Bert. Während alle auf der Lichtung die Köpfe gesenkt hielten, riskierte Sarah einige Blicke. Das musste die Hohe Herrin sein. Ihr Herz klopfte wie rasend. Endlich bekam sie dieses Wunderwesen zu Gesicht.


    Groß und schlank wie alle Kuryn, strahlte die Königin der Silbernen doch mehr aus: Autorität, Macht! Was sonst noch? Sarah wusste es nicht zu benennen. Die Maske der Herrin verriet nichts. Trotzdem war jedem klar: Hier stand das Gesetz des Alten Waldes.


    „Wie kommt sie hierher?“, überlegte Sarah. Irgendeiner hatte erzählt, dass die Hohe Herrin ihre Höhlen fast nie verließ. War sie da, weil sie von der Auseinandersetzung erfahren hatte? Hinter der aufgereihten Schar tauchte kurz ein merkwürdiges Gesicht auf, ein viereckiger Kopf mit Fühlern und Gießkannennase.


    Sarah stöhnte innerlich. Der Kannenkerl! Karen musste die Hohe Herrin gerufen haben und zwar so dringlich, dass die ihr Domizil verlassen hatte, um nach dem Rechten zu sehen. Das konnte ja heiter werden.


    „Erhebt euch!“ Eine volltönende dunkle Stimme, keine Krächzerei. Raschelnd standen alle auf.


    „Man hat mich hierher gerufen.“ Die Blicke der Herrin wanderten über den Platz, erfassten die Situation.


    „Kombaii, ich erwarte Euren Bericht! Das hier sieht nach Kampfbereitschaft aus. Das kann ich nicht dulden.“


    Unterwürfig senkte Kombaii den Kopf.


    „Jetzt geht es dir an den Kragen“, dachte Sarah schadenfroh.


    „Und das …“, damit ging die Herrin ein paar Schritte auf die Trauxe zu, - die Vogelkrieger duckten sich, klammerten sich förmlich an ihre Lanzen -, „ist nicht zu glauben. Wer hat sie hierher geholt?“ Ihre Stimme klang eiskalt.


    Kombaii meldete sich mit einer zitternd erhobenen Hand. Zu sagen wagte er nichts.


    „Wir – sprechen uns. Entferne dich mit unseren Schwestern. Alles weitere – nun, ja!“


    Offensichtlich fehlten der Herrin vor Empörung die Worte.


    Kombaii schien seine Zukunft düster zu sehen. Sarah gönnte es ihm von Herzen, erstarrte aber, denn er schrie plötzlich los: „Ich bin unschuldig. Diese da haben sich dem Gesetz widersetzt und versucht, den Wald zu zerstören. Ich habe alles getan, das zu verhindern. Sie sind schuldig, nicht ich.“


    Damit zeigte er anklagend auf die Wächterjungen.


    „Er lügt.“ Berts Stimme überschlug sich fast. „Diese Typen benutzen ein Pulver, um die Bäume zu zerstören.“ Außer sich, zeigte er auf die schwarzen Bäume. „Das sind ‚tote Stellen’. So nennen wir sie. Wir können beweisen, dass Kombaii und seine Komplizen das getan haben.“


    „Wie kannst du es wagen, in Gegenwart der Hohen Herrin zu schreien?“ Eine Kriegerin bedrohte Bert mit ihrem Speer. Die Herrin hob eine Hand, und widerwillig trat die andere zur Seite.


    „Schlimme Beschuldigungen sprichst du aus, Wächterjunge.“


    Der Tonfall der Herrin war gedehnt. Sarahs Mut sank. Was, wenn die Herrscherin der Kuryn ihnen nicht glaubte.


    „Alles wird geprüft werden, auch deine - Beweise.“


    Damit war Bert erst einmal mundtot gemacht. Doch die schmalen Schultern der Silbernen senkten sich. Wahrscheinlich war sie solche Auseinandersetzungen bei ihrem Volk nicht gewohnt.


    „Du wirst dich dran gewöhnen müssen“, dachte Sarah trotzig. „Und du wirst Augen machen, wenn ich dir erst alles erzähle.“ Aber dazu musste sie überhaupt die Gelegenheit bekommen. Es sah noch nicht danach aus. Was jetzt kam, würde Sarah noch lange in Albträumen verfolgen.


    Die Herrin würdigte Bert keines Blickes mehr. Sie ging auf die Trauxe zu. Die duckten sich zitternd. Dem ersten legte sie eine Hand auf die Schulter, und – Sarah stockte der Atem – der riesige Vogel sackte in sich zusammen, war einfach weg. Nur ein Häufchen Kleider lag noch da. Bevor eine Regung der anderen Trauxe kommen konnte, hatte die Hand der Herrin sie berührt. Auch diese Vier verschwanden.


    Vogelfedern wirbelten auf und sanken langsam zu Boden.


    Sarah fühlte sich benommen. Die Silberne hatte getötet, mit welchen Mitteln auch immer, und das vor allen Zuschauern auf der Lichtung.


    „Keine Panik“, flüsterte Marton neben ihr. „Das waren keine echten Lebewesen. Jetzt sind sie nur – weg.“


    Sarah zischte empört: „Und das sagst du mir erst jetzt? Ich hätte doch dann nicht solche Angst vor ihnen haben müssen.“


    „Nein, nein“, wehrte der Zwerg ab. „Während ihrer künstlichen Existenz sind sie sehr gefährlich. Und deshalb …“


    Die Königin unterbrach ihr Gespräch.


    „Arme Geschöpfe“, sagte sie. Es klang traurig. Dann drehte sie sich heftig zu ihren Brüdern um und sagte zornig, wobei ihre Hand einen Halbkreis um die drei Missetäter beschrieb:


    „Nur das Volk der Silbernen hat die Macht, Trauxe zu erwecken, schreckliche Gestalten eines längstvergangenen Krieges. Ihr wisst, es ist verboten. Dafür werdet ihr euch verantworten müssen. Gibt es weitere Eier? Wo sind sie?“


    Warloii und der dritte Kuryn duckten sich. Die Herrin deutete auf drei ihrer Amazonen.


    „Ihr geht mit ihnen. Vernichtet die Brut! Ich erwarte euren Bericht in der Ratshalle.“


    Die sechs zogen ab. So schnell hatte sich die Situation geändert. Doch immer noch standen Zwerge und Wölfe abwartend da.


    „Fragir!“ Der Leitwolf hob den Kopf. Es folgten einige Worte in einer fremden Sprache. Das Rudel wandte sich geschlossen ab und verschwand lautlos im Gebüsch. Nicht einmal Tenna warf einen Blick zurück auf die Gefährten, die sie beinahe im Kampf unterstützt hätte. Aber eben nur beinahe, denn der Kampf hatte nicht stattgefunden.


    Sarah war unglaublich erleichtert, dass es nicht dazu gekommen war, obwohl sie Tenna ungern ziehen sah. Doch Frieder hatte versprochen, Wolfsfreunde kämen immer wieder zurück. Das tröstete sie.


    Blieben die Zwerge! Marton stand kerzengrade, zur Verteidigung bereit. Das erwies sich als unnötig.


    „Ihr wisst, Zwergenführer, ich kann Euch nicht befehlen.“ Bestätigend nickte der Zwerg. Sarah lauschte gebannt. Also waren die Zwerge den Silbernen nicht untertan. Würde sie jetzt endlich etwas über das Verhältnis der beiden Völker zueinander erfahren?


    „Werdet ihr trotzdem freiwillig Zeugnis ablegen?“


    „Ich werde Zeugnis ablegen für meine Freunde.“


    Obwohl das ein wenig großartig klang, freute Sarah sich. Marton würde sie und die anderen nicht im Stich lassen.


    „Dann folgt uns in die Ratshalle. Wir werden auch Euren Bericht vernehmen.“


    Bei dem Wort ‚Bericht’ fiel Sarah die Elfennachricht wieder ein. Die Hohe Herrin musste unbedingt davon erfahren, und das sofort. Obwohl Marton versuchte, sie an einem Hemdsärmel zurückzuhalten, trat Sarah vor.


    „Euer Majestät“, stotterte sie los. Sie hatte keine Ahnung, ob diese Anrede korrekt war. „Eure Majestät, ich muss …!“


    Weiter kam sie nicht. Eine aufgebrachte Amazone stand plötzlich neben ihr und herrschte sie an: „DU musst vor allem den Mund halten! Niemand spricht unaufgefordert zu unserer Hohen Herrin.“


    Wo war die Silberne so schnell hergekommen? Eben noch hatte sie mindestens zehn Meter weiter vorn neben ihren Kameradinnen gestanden. Widerstandslos ließ sich Sarah durch energisches Winken mit dem Kurynspeer zurücktreiben. Sie würde ihr Ziel schon noch erreichen.


    Und wirklich hatte sie die Aufmerksamkeit der Herrin erregt. Langsam wandte sie sich dem Mädchen zu. Vor diesem funkelnden Augenpaar hinter der Maske wich Sarah freiwillig noch einen Schritt zurück, jedoch ohne richtige Angst zu haben. Mulmig war ihr allerdings dabei.


    „Ein Blendling - und weiblich. Seltsam!“


    Sie wurde gemustert wie ein Kalb mit zwei Köpfen.


    Sarah erinnerte sich an Berts Worte: „Mädchen kommen nie in den Wald.“ Und dachte: „Außer, die Mädchen werden von Silbernen entführt.“ Der Gedanke an Zellina ließ alle Ehrfurcht verschwinden. Sie erwiderte nichts, doch die Wut blitzte ihr aus den Augen. Natürlich spürte das ihr Gegenüber. Brauen, schmal wie der Sichelmond, hoben sich. Sarah hörte, wie Marton neben ihr scharf den Atem einsog.


    „Wie nennt man dich, mein Kind?“ Die Frage kam ruhig und gelassen.


    „Mallinora, Hohe Herrin.“ Dabei brachte Sarah ein kleines Kopfsenken zustande. Mehr war nicht drin.


    Die Silberne verblüffte sie. „Das kann nicht sein. Wahre Namen werden nur einmal vergeben.“


    Und jetzt ungeduldiger: „Wer nennt dich so?“


    Sarah überlegte. Angeblich sollten die ‚wahren Namen’ bei der Namensgebung unten am Dorfsee ausgesprochen werden. Weder ihr Vater noch Molly hatten je erzählt, was dabei wirklich passierte. Also konnte sie nur wahrheitsgemäß antworten: „Zuerst die Elfen und dann die Zwerge. Ja, - und die Wölfe.“


    Die Herrin schien laut nachzudenken. „Das Waldvolk also. Sonderbar!“


    Der Amazone neben ihnen schien die Zeit zu lang, die ihre Gebieterin einem einfachen Menschenmädchen gewährte.


    „Hohe Herrin, die Sonne steht hoch. Wir …“ Weiter kam sie nicht, weil eine erhobene Hand sie zum Schweigen brachte.


    „Das hier sollte zunächst geklärt werden.“ Der leise Tadel wirkte, und die Amazone ging über die Lichtung zurück zu ihren Schwestern. Sarah atmete auf. Speere aus der Entfernung waren ihr lieber.


    Die Handbewegungen der Herrin wurden lebhafter. Etwas beschäftigte sie. „Wisse denn, dass wir seit dem ersten Sommermond eine Mallinora bei uns haben, einen Blendling, der wieder heimgekehrt ist, wie es alle tun, die einst hinaus in die Draußenwelt gezogen sind. Wie kann das Waldvolk dir einen Namen geben, den schon eine andere besitzt?“


    Sarah dachte nicht mehr an Rücksicht. Weshalb sollte sie dieser Entführerin gegenüber höflich sein? Patzig entfuhr es ihr: „Wer sagt denn, dass MEIN Name falsch ist? Es kann ja der des anderen Mädchens falsch sein.“


    Dann griff sie sich an den Kopf. Mit voller Wucht kam die Erkenntnis: Der erste Sommermond und Zellina! Die hatte man geholt, und eigentlich hätte es Mallinora sein sollen, die richtige Mallinora, nämlich Sarah. Eine Externe, hinausgezogen in die ‚Draußenwelt’, wie die Hohe Herrin so treffend formuliert hatte, und dann unfreiwillig zurückgekehrt. Alles war genauso passiert, wie sie von Anfang an vermutet hatte, seit dem Morgen, als es hieß: „Zellina ist für ein paar Tage verreist.“


    Aber wenn man sie für Mallinora hielt, warum hatte Zellina den Irrtum nicht umgehend aufgeklärt? Sie konnte mit diesem Namen nichts anfangen. Sarah hatte ihn ja selbst erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal gehört. Doch vielleicht hatte Zellina sich gar nicht mehr wehren können. Wer wusste, was sie dem Mädchen alles angetan hatten? Sarah knirschte mit den Zähnen.


    Die Fragen wirbelten weiter: Wer konnte dafür gesorgt haben, dass die Falsche ihren Weg in den Alten Wald nahm? Molly gewiss nicht. Die war viel zu wütend gewesen, dass die Kuryn Sarah ignoriert und dafür ihren Liebling Zellina mitgenommen hatten. Und diese Wut hatte sie nicht gespielt.


    Sarahs Blicke wanderten über die Lichtung und blieben an ihrem Feind Roman hängen. Der stand dicht beim Professor, wohl, um nicht als Komplize der abtrünnigen Kuryn zu gelten.


    „Gut versteckt, Junge, aber nicht gut genug“, dachte sie


    „Du hast etwas erkannt“, stellte die Stimme vor ihr fest. „Sag mir diese Erkenntnis!“ Das war ein Befehl.


    Ringsum starrten Zwerge, Amazonen und Wächter auf die Sensation. Die Hohe Herrin unterhielt sich mit dem kleinen Menschenmädchen, stellte Fragen, wurde nicht ungeduldig. Was geschah da?


    Sarah formulierte vorsichtig: „Der da“, ihr Zeigefinger deutete auf Roman, der sich sofort duckte, „hat eine Schwester. Sie heißt Zellina. Das ist IHR wahrer Name. Eeer …“, sie dehnte das Wort voller Verachtung ins Unendliche, „ist im Bund mit Kombaii und Warloii und wie sie alle heißen. Er hat mitgemacht bei den ‚toten Stellen’. Um Einfluss bei Euch, der Hohen Herrin, zu bekommen, hat er zum Sommermond alles vertauscht, hat dafür gesorgt, dass seine kleine Schwester Zellina von Euren Leuten geholt wurde.“ Hier barst ihre Stimme beinahe vor Zorn. „Eigentlich sollten sie mich holen.“


    So, es war heraus. Mühsam schöpfte Sarah Atem.


    Roman, der wie alle genau zugehört hatte, tobte los.


    „Das stimmt nicht. Glaubt diesem Mädchen kein Wort. Seit sie im Wald ist, gibt es nur Durcheinander. Sie hat alle gegen sich aufgebracht. Keiner mag sie, keiner will sie. Und sie lügt wie gedruckt.“


    Wieder eine erhobene Hand. „Kein Wort mehr! Ihr alle werdet in die Ratshalle gebracht. Dort kommt die Wahrheit ans Licht. Das tut sie immer. Und jetzt führt sie ab!“


    Die Amazonen strafften sich. Doch ohne zu zögern, tauchte Sarah kopfüber in das Gebüsch hinter ihr. Roman und einige Silberne schrieen: „Haltet sie!“ Da stand sie schon wieder vor ihnen, mit einem Arm ihren Rucksack umklammernd. Den würde sie auf keinen Fall zurücklassen.


    Eine aufgebrachte Kuryn wedelte mit dem Speer. „Los jetzt!“ Sarah zeigte sich ungerührt. Ihre Angst war wie weggeblasen. Die Hohe Herrin hatte sich als verständig und fair erwiesen. Sie würde ihnen die Möglichkeit geben, sich und ihr Tun zu erklären. Außerdem schien sie wie jedes weibliche Wesen neugierig zu sein. Ein gutes Zeichen!


    „Ich muss mich noch um Veik kümmern.“ Sie kniete sich neben den Baumelfen. Veik lag da wie eine weggeworfene Puppe mit fest geschlossenen Augen, das Gesichtchen bleich. Sie tastete seine Brust ab. Richtig, ein harter Gegenstand. Das musste sein Elixierfläschchen sein. Hinter ihr protestierten die Kriegerinnen. Ein Lanzenstiel stieß in ihre Seite.


    Mit einem Ruck fuhr sie herum. „Lasst mich in Ruhe! Ich werde zuerst meinem Freund helfen.“ Automatisch rieb sie dabei über die gestoßene Stelle. Das würde ein hübscher blauer Fleck werden.


    „Steh jetzt sofort auf und komm mit!“


    Sarah kümmerte sich nicht um den Befehl, hob stattdessen Veiks Kopf an und setzte ihm die Flasche an die Lippen. Vorsichtig ließ sie einige der kostbaren Tropfen darauf fallen und beobachtete den Reglosen gespannt, hörte wie aus weiter Ferne die Frage der Herrin, warum es nicht weitergehe, die entrüsteten Amazonen, Martons beschwichtigende Stimme. Alles war ihr egal. Veik musste wieder aufwachen. Er durfte nicht ernsthaft krank sein.


    „Lasst sie! Sie soll den Baumelfen behandeln. Dann nehmen wir auch ihn mit. Er mag Wissenswertes aussagen.“


    Sarah war fest entschlossen, das mit allen Kräften zu verhindern. Keine weitere Gefangenschaft für Veik! Der blinzelte in diesem Moment mit den Lidern, sah aus Augenschlitzen das besorgte Gesicht über sich. Ein Lächeln huschte um den Mund.


    „Mallinora“, formten seine Lippen unhörbar.


    „Veik, erkennst du mich?“ Ein Nicken! „Geht es dir besser?“


    Sie wartete keine Antwort ab, träufelte wieder Elixiertropfen in den halbgeöffneten Mund des Freundes. Langsam kam Farbe in seine Wangen, die Augen verloren das stumpfe Aussehen. Er wollte sprechen.


    „Kein Wort!“, flüsterte Sarah schnell. Sie hatte einen Plan gefasst. „Die Kuryn wollen uns alle mitnehmen, dich auch. Das lasse ich nicht zu. Du musst frei sein, das habe ich erkannt. Glaubst du, du kannst bald wieder fliegen?“


    Mühsam drehte Veik den Körper auf eine Seite, versuchte, sich aufzurichten. Ihre Hände hielten ihn zurück.


    „Langsam! Nicht so hastig! Zuerst wirst du dich erholen. Pass auf!“ Sarah dämpfte ihre Stimme noch mehr. „Ich nehme dich zum Schein mit. Wir werden sicher irgendwie transportiert werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die uns zu Fuß in die Kurynhöhlen treiben. Zwischendurch gebe ich dir immer ein bisschen vom Elixier. Nicht zu viel. Du hast gesagt, das könnte schädlich sein. Und sobald du dich kräftig genug fühlst, haust du ab, klar? Machen wir es so?“


    Sie erstickte seinen Protest, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. Gehorsam machte er die Augen wieder zu.


    Keine Sekunde zu früh. Der Schatten neben ihr auf dem Gras knurrte: „So, jetzt ist es genug. Nimm deinen Baumelfen und komm endlich. Wir haben schon zuviel Zeit mit deinen Marotten vertan.“


    Ächzend richtete sich Sarah mit Veik auf den Armen auf. So leicht wie der aussah, war er gar nicht.


    „Ich nehme ihn dir ab.“ Dankbar gab sie den schlaffen Körper an Marton weiter. Der stand als einziger von der Gruppe noch da. Bis auf ihre Aufpasserin waren alle verschwunden.


    Die wütende Amazone trieb die Nachzügler vor sich her. Sekunden später lag die Lichtung verlassen da.


    


    Wie Sarah vermutet hatte, ließ man sie nicht zu Fuß zu gehen. Auf der Großen Straße warteten vier Jukkos. In deren kabinenartigen Sätteln wurden die Gefangenen verstaut, immer schön paarweise: Roman und der Professor, Frieder und Bert, und Sarah fand sich zufrieden neben Marton wieder. Veik hatten sie auf ihrer beider Oberschenkel gebettet. In schaukelndem Wiegeschritt stapften die Kolosse voran, schneller als vor einigen Tagen, denn die Straße war jetzt frei.


    Trotz ihrer Sorgen bewunderte Sarah die Reittiere der Silbernen. Es waren weiße, kräftige Tiere. Man hätte sie für Hirsche halten können, wären da nicht die kuhähnlichen Hörner zu beiden Seiten der Köpfe gewesen. Leichtfüßig umtänzelten sie die Karawane, auf ihren Rücken wie festgeklebt die Kriegerinnen der Hohen Herrin. Ständig sah Sarah in den Augenwinkeln etwas Weißes aufblitzen und wandte den Kopf hierhin und dorthin, um ja nichts von dem prächtigen Schauspiel zu verpassen.


    Marton lenkte sie ab. Er schien die brenzlige Situation von vorhin inzwischen verdaut zu haben. „Während du dich um Veik gekümmert hast“, sagte er, „haben die Silbernen auf Weisung der Hohen Herrin Proben von der ‚schwarzen Erde’ genommen.“


    „Die hätten sie auch von mir haben können“, erklärte Sarah. „Ich habe in einer Dose etwas davon mitgebracht, um es der Herrin zu zeigen. Das war an der ersten ‚toten Stelle’, die ich zu sehen bekommen habe.“ Noch jetzt schauderte es sie.


    Marton nickte. „Sehr schlau von dir! So kannst du der Herrin beweisen, dass du dich kümmerst. Und du hast das schwarze Zauberding. Sie wird die Stimmen von Kombaii und Warloii darauf erkennen und die von Roman.“


    Sarahs besorgte Gedanken wanderten zu dem Rekorder in ihrem Rucksack, den sie im Moment nicht erreichen konnte. Ihr Gepäck lag hinter ihr in einer Kuhle. Es war zu eng, sich zu drehen. Hatte das Gerät die Strapazen überstanden? Schließlich hatte es einiges mitgemacht. Doch diese Überlegungen waren müßig. Wenn es kaputt war, war es eben kaputt. Auch ohne dieses Beweismittel würde sie die Herrin überzeugen. Sie musste einfach. Jetzt galt es, die erzwungene Ruhepause zu nutzen. Immer an das Nächstliegende denken, sonst kam man nicht weiter. Das hatte sie gelernt.


    „Marton, ich habe eine Elfennachricht erhalten. Ich konnte dir davon noch nichts sagen, weil zuviel los war. Und darum bin ich dir vorhin nachgelaufen, obwohl ich nicht sollte.“


    Sarah erzählte von Kamkal, dem Botenelfen, und seinem seltsamen Verhalten. Doch bestimmt war dieses Benehmen nur für einen Menschen seltsam. Alle Waldbewohner und auch die Wächter würden das Ritual der Elfenberichte kennen. Sie versuchte, die Nachricht wortgetreu wiederzugeben.


    „Beim Geist des Waldes“, murmelte Marton erschüttert. „Das sind schlimme Nachrichten. Das muss die Hohe Herrin unbedingt rasch erfahren.“


    Sarah studierte die vorbeieilenden Baumstämme. „Noch sind wir nicht da. Also können wir jetzt nichts unternehmen.“


    „Wann haben diese Männer damit angefangen? Seit wann versuchen sie, in unseren Wald einzudringen?“


    Sarah musste beschämt zugeben, es nicht zu wissen. Doch Marton tadelte sie nicht dafür. „Die Elfen brauchen ungefähr drei Tage und einen halben, um den Wald zu durchqueren, denn sie fliegen schnell und wechseln sich ab. Rechne vier Tage! Seither sind die Arbeiter da. Was werden sie tun?“


    Noch nie hatte Sarah den Zwergenführer so ernst gesehen. Er hatte Angst, und sie konnte das verstehen. Ihr erging es ja nicht anders. Niedergeschlagen senkte sie den Kopf.


    „Ich weiß es wirklich nicht. Einfach hineingehen können sie nicht. Kein Busch würde ihnen weichen oder sich biegen. Aber mit Maschinen? Keine Ahnung, was sie versuchen, wie sie es versuchen. Ich kann nicht sagen, mit welchen Geschützen sie arbeiten.“


    Bei diesem Ausdruck erbleichte Marton noch mehr. Sie musste ihm erst erklären, was sie damit meinte.


    „Nein, nein, keine Waffen! Ich will damit nur sagen: Sie haben vielleicht Methoden, in den Wald hineinzukommen, die wir nicht kennen, an die wir nicht mal denken. Verstehst du? Bei der Technik heute und mit der richtigen Ausrüstung -, wer weiß, wie sie vorgehen?“


    Der Zwerg überlegte. Sein Gesicht legte sich dabei in tausend Falten. Dann hatte er einen Entschluss gefasst.


    „Sarah!“ Jetzt war sie wieder Sarah, das Menschenmädchen. Und sie begriff sogleich, warum. Der Zwerg konnte sich nicht in die Gedankenwelt der Eindringlinge hineinversetzen. Ein Mensch, auch wenn es ein sehr junger war, vermutlich schon.


    „Sarah, ich kann nicht mit dir mitkommen. Zwar habe ich der Hohen Herrin versprochen, auszusagen, und das freiwillig.“


    Na, ja, freiwillig! Was hätte Marton angesichts der drohenden Kuryn-Übermacht schon anders tun können? Doch das sprach sie nicht laut aus. Sie brauchte Marton. Er war ein wichtiger Verbündeter. Und er hatte den Ernst der Lage erkannt.


    „Ich werde mich so schnell wie möglich zu meinem Volk aufmachen. Meine Leute müssen gewarnt werden und alle anderen und natürlich die Tiere.“


    „Den Blumenelfen habe ich es schon gesagt“, erklärte Sarah.


    „Und?“


    Sie zuckte die Achseln. „Die nehmen es nicht ernst, meinen, Menschen würden sie nicht erkennen, wollten sie nicht sehen. Und darum könne ihnen nichts passieren.“


    „Na, gut“, brummte er. „Vermutlich haben sie damit sogar recht. Nur verlassen würde ich mich darauf nicht.“


    Sarah versicherte eifrig: „Das habe ich Kamkal gesagt, doch er hat mir nicht richtig geglaubt.“


    Marton sagte: „Lass sie machen! Sie können wirklich selber auf sich aufpassen. Anders ist es mit den Zwergen. Und erst recht mit den Silbernen. Nicht auszudenken, wenn sie nur einen von uns in die Finger bekämen. Und darum …!“


    Ohne weiter zu zögern, schob Marton den schlafenden Veik ganz hinüber zu Sarah, umklammerte sein Schwert und hüpfte mit einem gewaltigen Satz aus dem Tragekorb hinunter auf die Straße. Sprachlos starrte Sarah hinterher. Hoffentlich hatte er sich nichts gebrochen. Doch der Zwerg federte nur leicht in den Knien, reckte sich und verwand wie der Blitz im Unterholz. Wütende Schreie folgten ihm. Die Amazonen hatten seine Flucht bemerkt.


    Der kurze Aufenthalt danach war unangenehm. Eine Lanzenspitze an der Kehle, musste Sarah stammeln: „Ich weiß es nicht. Er hat nichts gesagt vorher. Das müsst ihr mir glauben. Ich kenne den Zwerg ja kaum. Ich weiß nicht, was er vorhat. So glaubt mir doch endlich!“


    Erst als eine der Silbernen auf die ablaufende Zeit hinwies, ließ man Sarah in Ruhe. Ruckelnd setzte sich der Jukko wieder in Bewegung. Es ging weiter.


    Fieberhaft überlegte sie, was nun mit Veik geschehen sollte. Er lag immer noch apathisch da, zeigte keine Regung. Würde er aus eigener Kraft entkommen können? Himmel! Warum musste sie immer nur für andere sorgen?


    In diesem Augenblick sagte Veik klar und deutlich: „Mallinora, es geht mir wieder gut“, und setzte sich mit einem Ruck auf.


    Sie musterte ihn zweifelnd. „Meinst du wirklich?“


    Der Baumelf nickte überzeugend. Mit den Händen tastete er seinen Körper ab, wie um festzustellen, ob noch alles dran war. Dann lächelte er sie an, das aufstrahlende Veiklächeln, das sie so gut kannte. Gleich fühlte sie sich besser. Doch sie fragte misstrauisch: „Hast du dich die ganze Zeit nur verstellt?“


    Hastig wehrte der Elf ab. „Nein, nein, was denkst du von mir?“ Das klang beleidigt, doch Sarah ließ sich nicht täuschen.


    „Vorhin warst du noch halbtot, konntest kaum sprechen. Und jetzt wirkst du gesund. Seltsam, nicht wahr?“


    Ergeben neigte Veik das Köpfchen. „Na, gut, ich habe mich zuletzt verstellt. Es war wegen Marton.“ Aber eilig setzte er hinzu: „In dem Käfig ging es mir wirklich schlecht.“


    Das glaubte Sarah ihm. Dieses ärmliche Bündel konnte er nicht gespielt haben. Doch sie hatte genau zugehört.


    „Wegen Marton hast du dich verstellt? Traust du ihm nicht?“


    „Nicht so sehr! Zwerge und Baumelfen und Zwerge und Silberne und Zwerge und viele andere, das geht auf die Dauer nicht gut.“


    „Tja, einfach sind sie nicht“, stimmte Sarah zu und dachte dabei an Hassil und seine Kumpane. „Trotzdem ist es schade, dass Marton so schnell abgehauen ist. Seine Aussage wäre für uns wichtig gewesen. Und außerdem hatte ich noch viele Fragen an ihn. Wieso fehlt mir immer die Zeit dafür?“


    Einen Moment irrten ihre Gedanken ab. Marton hatte sie allein sprechen, ihr etwas Bestimmtes sagen wollen.


    „Du bist wichtiger, als du ahnst.“ Das waren seine Worte gewesen. Und sie wusste immer noch nicht, was er damit gemeint hatte. Hatten sie diese Unterredung erst heute Morgen geführt? Kaum zu glauben. Soviel war seither passiert.


    Veik warf sich in die Brust. „Dafür werde ICH nun der Hohen Herrin all unsere Erlebnisse erzählen. Mir wird sie glauben. Ich bin ein Baumelf, ein Wandra. Nie würde sie mein Wort anzweifeln.“


    Sarah schrak zusammen. Ein Heldenelf fehlte ihr gerade noch. Nein, sie musste Veik in Sicherheit wissen. Sie dachte unbehaglich daran, was die Kuryn mit ihrer Gruppe alles anstellen könnten. Veik durfte dem nicht ausgesetzt werden. Er hatte genug mitgemacht. Doch sein eifriges Gesicht verriet ihr, er würde sich nicht abwimmeln lassen, nicht mit faulen Ausreden. Und es stimmte ja auch. Er hatte von Anfang an ihren Weg durch den Alten Wald begleitet, ihr mit allen Kräften geholfen. Sie konnte ihn jetzt nicht einfach ausbooten. Das würde er nicht verstehen. Also, was tun?


    „Veik, nur du kannst mir helfen, du musst mir helfen! Die Hohe Herrin wird uns mit Fragen löchern, alles wissen wollen. Ihr glaube ich ja, dass sie zuhören wird. Aber sicher sind noch andere Kuryn dabei, misstrauische, nicht gut auf Menschen zu sprechen. Wir werden das trotzdem schaffen, doch das kann dauern. Und ich muss endlich Zellina finden und da rausholen. Helfen kann uns da nur der Kannenkerl, äh, ich wollte sagen, Karen.“


    Mit diesem Namen konnte Veik nichts anfangen. Sarah erklärte ihm umständlich, wer der Kannenkerl in Wirklichkeit war. Und sein Kopfschütteln zeigte ihr, dass er genauso erschüttert war wie sie.


    „Wie soll ich diese Karen finden?“ Besorgt wiegte er sich hin und her. „Und wie erkennen?“


    „Die kannst du nicht verfehlen.“ Sarah beschrieb ihm das Aussehen des unglücklichen Mädchens. Veiks Entsetzen vertiefte sich.


    „So etwas ist nicht möglich.“ Das klang wirklich empört.


    Sarah dachte an Lilos Worte, dass noch weitere Mädchen im Alten Wald verschwunden waren, an die vergessenen Koffer auf Mollys Dachboden, an das ganze Komplott der Dorffrauen.


    Irgendwann würde sie darüber alles herausfinden. Jetzt galt es erst einmal, Veik auf Karens Spur zu setzen.


    „Habt ihr denn, ich meine die Elfen, nie von einer ähnlichen Gestalt gehört? Du hast gesagt, ihr wisst alles, was im Alten Wald passiert.“


    Energisch schüttelte der Elf den Kopf. „Von so einem Wesen hätten wir Kenntnis erhalten. Nein, davon wissen wir nichts.“


    Sarah seufzte, erklärte dann flüsternd ihren Plan. „Karen war vorhin noch in der Nähe. Sie hat die Hohe Herrin alarmiert. Ich habe sie gesehen. Wenn du jetzt fliegst, versuchst du sie aufzuspüren. Irgendwo auf dem Weg zu den Höhlen muss sie sein. Sprich mit ihr. Sie kann dich verstehen, redet nur ein wenig langsam.“


    „Beherrscht sie meine Sprache wie du?“


    Was, wenn nicht? Sarah überlegte. „Das wird sie wohl, denn sie kann in Gedanken reden, in Bildern. Sag ihr, ich hab dich geschickt. Dann wird sie dir glauben.“


    „Jedenfalls hoffe ich das“, dachte Sarah, plötzlich unsicher. Was, wenn der Kannenkerl jeden Kontakt zu einem Baumelfen ablehnte? Nein, das durfte nicht sein. Entschlossen richtete sie sich auf.


    „Karen wird dir sagen können, wo man Zellina versteckt hält. Du wirst rausbekommen, wohin sie gebracht wurde und mir berichten.“


    Ihr kleiner Freund zögerte noch. „Mallinora, die Höhlen der Kuryn sind groß. Wenn ich deine Freundin finde, woher soll ich dann wissen, wo du dich gerade befindest? Und diesem Kannenmädchen …“, – ein komischer Ausdruck, Sarah musste trotz ihres Kummers um Karen grinsen, „kann ich dem trauen?“


    Energisch sagte sie: „Veik, du schaffst das. Wenn du mir wirklich helfen willst, wirst du es genauso machen, wie ich es dir gesagt habe. Ich verlasse mich auf dich.“


    Damit hatte sie ihn. Stolz richtete der Baumelf sich auf. Und das waren immerhin sechzig Zentimeter selbstbewusster Körpergröße, wie Sarah beeindruckt feststellte. Es wirkte durchaus nicht lächerlich.


    „Mallinora, ich werden deinen Plan genau ausführen.“ Das klang wie ein Schwur. „Nun brauchen wir eine Stelle, an der ich ohne Aufsehen entweichen kann.“


    Beide dachten an Martons spektakulären Abgang und schauten nach oben. Sarah rief erschrocken: „Da sind ja gar keine Baumkronen mehr über uns.“ Wirklich wichen die riesigen Stämme mehr und mehr zur Seite. Die Jukkos stapften über felsigen Untergrund unter einem klaren Himmel.


    „Wenn wieder ein Hubschrauber kommt? Diesmal können wir uns nicht verstecken. Diese Karawane sieht jeder Blinde.“


    Angstvoll lauschte sie, als sei das gefährliche Brummen schon zu hören. Veik blieb gelassen.


    „Keine Angst! Die Silbernen werfen einen Trug über die Berittenen. Man kann uns nicht sehen, nicht aus der Luft, nicht auf dem Boden.“


    „Was ist ein Trug?“


    Wieder einmal erntete Sarah den verständnislosen Blick eines Waldbewohners. „Na, eben ein Trug, eine – äh, Zauberei! Eine – Gaukelei?“ Diesem fremden Wort traute selbst Veik nicht.


    Doch sie begriff. „Du meinst, das ist ein Trick. Die Kuryn können es so aussehen lassen, als wären gar keine Riesentiere und Zweibeiner hier auf der Straße. Wie machen sie das?“


    „Frag die Hohe Herrin“, murmelte ihr kleiner Freund, immer noch die Umgebung musternd. Die Kriegerinnen der Kuryn ritten neben dem Zug. Wenn sie nicht das gleiche Theater wie bei Martons Flucht riskieren wollten, mussten sie den richtigen Zeitpunkt abpassen.


    Veik ließ seine prächtigen Flügel ausfahren. Die waren zum Glück noch heil. „Warte, Mallinora!“


    Mit einem leichten Flattern schoss er nach vorn und wisperte in ein Jukko-Ohr. Das Monster blieb ruckartig stehen. Sarah wurde nach vorn geschleudert. Der Sattelrand bohrte sich schmerzhaft in ihren Oberkörper. Von hinten prallte ein weiterer Jukko auf. Er hatte das plötzliche Bremsmanöver des Vordertieres nicht rechtzeitig bemerkt. Wie Brummis auf der Autobahn schoben sich die mächtigen Tiere ineinander.


    Und Veik nutzte die Situation.


    „Fort bin ich, Mallinora“, krähte er fröhlich und stieg mit raschelnden Flügeln in den Sommerhimmel hinauf. Er hatte es geschickt angefangen, denn kein Silberner schenkte ihm die geringste Beachtung. Er hätte auch ein Vogel sein können. Viel zu sehr waren die Amazonen mit den bockenden Jukkos beschäftigt. Sarah hätte gerne gewusst, was Veik dem Riesentier ins Ohr geflüstert hatte, doch es ging weiter.


    Hin und her geschüttelt, freute sie sich. So ein schlauer Veik! Zunächst einmal war er jetzt aus der Gefahrenzone raus, würde sich dann noch als nützlich erweisen. Denn dass er keine Mühe scheuen würde, Karen und dadurch Zellina zu finden, daran glaubte sie fest.


    Er war ein treuer Freund.


    


    Die Reise dauerte. Stunden nahm der Treck seinen Weg. Sarah träumte vor sich hin. Sie hatte sich eine Pause verdient. Vielleicht war das die letzte Ruhe vor dem Sturm. So ließ sie sich halb wachend dahintreiben, bis laute Schreie sie aufschreckten.


    Mit großen Augen sah sie, dass plötzlich waren alle Bäume weg waren. Riesig und wegelos lagen mächtige Felsen vor ihnen. Sarah hing sofort mit beiden Armen über dem Rand ihres Sitzes, um ja nichts von diesem Anblick zu verpassen. Plötzlich keine Bäume mehr, nicht mal Büsche oder Unterholz, alles Grün war verschwunden. Ade, Alter Wald! Dafür gab es Steine, weiß und in allen Ockertönen. Scheinbar führte kein Weg hindurch, doch die Jukkos trabten unbeirrt weiter.


    In einer Talmulde glitzerte Wasser. Sarahs Augen wurden groß. Da lag ein gewaltiger See, Wellen trieben ans Ufer. Wieso war der nirgendwo verzeichnet? Auf Oles Karte gab es keinen See. Und wie schön der war.


    Sie liebte Wasser über alles. Immer hatte sie sich gewünscht, ihr Vater möge irgendwann mal ein Haus am Wasser finden, sei es See oder Fluss, irgendwo auf dem Land. Eins, wo sie für immer bleiben konnten. Und keine Umzüge mehr!


    Leider war es bisher nie dazu gekommen. Und, sie gab es zu, auch deswegen hatte sie sich in Mollys Haus zunächst so wohl gefühlt, trotz seiner Besitzerin. Denn dort floss gleich hinter dem Garten der kleine Bach. Sein Murmeln hatte Sarah oft in den Schlaf gewiegt.


    Ihr eifriger Blick irrte an den schroffen Felskanten entlang. Wo war der Eingang? Welcher Weg führte zu den berühmten Höhlen der Kuryn?


    Kommandos von den hellen Stimmen der Silbernen.


    Die Jukkos hielten an.


    „Absteigen!“ Schroff kam das und befehlsgewohnt. Sarah dachte nicht an eine Weigerung. Viel zu spannend war das hier. Sie krabbelte aus ihrem Behälter. Den Rucksack zog sie mit einer Hand hinterher. Bis zum Erdboden, er schien unendlich weit weg, trug die Amazonge sie mehr als dass sie kletterte. Dafür erntete sie einen Blick voller Verachtung.


    „Es ist mir doch so was von egal, was du von meiner Sportlichkeit hältst“, dachte Sarah empört. Aber recht war ihr das nicht, denn sie fühlte sich jetzt als Waldläufer. Was hatte sie in den paar Tagen nicht alles erlebt und die Abenteuer gut bestanden, oder? Dabei hatte sie sich manchmal ganz schön körperlich anstrengen müssen. Was also bildete dieses silberne Weib sich ein?


    „Ich bin eben kein Soldat und will auch gar keiner sein.“


    Damit wischte sie ihr Unbehagen weg, denn sie standen jetzt im Schatten der gewaltigen Tragtiere, aufgereiht wie Gefangene, die sie ja tatsächlich waren. Sarah schoss schnelle Blicke nach rechts zu Frieder und Bert. Die wirkten ruhig, zeigten keine Regung. Wahrscheinlich hatten sie ebenfalls die Reisezeit genutzt, einen Schlachtplan zu entwerfen.


    Nur ein bohrender Blick kam von Bert, der besagte: „Kein Wort! Halt bloß den Mund!“


    Sarah seufzte. Schon wieder eine Drohung. Doch sie gab zu, dass sie manchmal unüberlegt handelte. Wenn so etwas geschah wie vorhin mit Veik in seinem Käfig, dann konnte, dann wollte sie vorher keine großen Überlegungen anstellen. Dann war Handeln angesagt. Konnte Bert das nicht verstehen? So weit lagen sie im Alter doch nicht auseinander. Und trotzdem behandelte er sie ständig wie ein kleines Mädchen.


    „Was habt ihr jetzt mit uns vor?“ Seine Stimme klang kraftvoll. Er schien sich von dem Überfall der Kombaii-Gruppe erholt zu haben. Die anführende Amazone lächelte unangenehm.


    „Ihr werdet der Hohen Herrin vorgeführt. Und da ihr nicht wissen dürft, wohin wir euch bringen … - “


    Gleichzeitig, Sarah konnte es aus den Augenwinkeln sehen, traten Silberne hinter die Blendlinge. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, drückte man ihr ein stinkendes Tuch auf Mund und Nase. Sie wehrte sich gegen das Einatmen, konnte aber nichts dagegen tun.


    Und die Welt drehte sich, wurde dunkel, versank.


    


    Ende des 2. Teils
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